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Die neue Zeit. 

Zwangslose Betrachtungen eines Deutsch- 
Brasilianers. 

II. 
Rio ile Janeiro, 17. November 1909." 

Die Republik der Vereinigten Staaten 
von Brasilien feierte am 15. d. M. ihren 
20. Geburtstag. Eine froh bewegte 
Menge drängte sich in den Strassen der 
Stadt. Es fehlte nicht an festlichen Ver- 
anstaltungen für die schaulustige Menge. 
Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, 
die Paraden, Umzüge, Empfänge, Illu- 
minationen etc. hier aufzuzählen, auch 
nicht tiefsinnige Betrachtungen über die 
verflossenen 20 Jahre und die Aussich- 
ten für die Zukunft anzustellen Aber 
eines darf man wohl sagei, dass das 
moderne Rio, die Avenida Central und 
die benachbarten Frachtstrassen, einen 
würdigen Rahmen für Fesllichktiten 
abgeben. Es ist nur natürlich, wenn 
wir bei dem Anblick dieses farben- 
prächtigen Bildes des Mannes geden 
ken, der als der Schöpfer des modernen 
Rio de Janeiro zu betrachten ist. Der 
Mann heisst Lauro Müller, er ist der 
Sohn deutscher Eltern, heute einer der 
angesehendsten politischen Führer Bra- 
siliens, vielleicht einer der zukünftigen 
Präsidenten. Am 8. dieses .Monats 
wurde sein Geburtstag im Monroe Pa- 
last von der offiziellen Welt in gross- 
artiger Weise gefeiert. Der Empfangs- 
salon seiner Privatwohnung war von 
seinen Freunden in einen Blumengarten 
verwandelt worden. Viele Hundert 
Glückwunsch-Telegramme waren ein- 
getroffen. Ein Deutschbrasilianer ist der 
Vater des modernen, schönen, gesun 
den Rio de Janeiro, gehört zu den 
ersten Männern der Republik. Wir 
finden im Bundesparlament und in her- 

vorragenden Stellungen noch weitere 
deutsche Namen, ich erinnere nur an 
den Kriegsminister Bormann. 

Unwillkürlich drängt sich die Frage 
auf, kann man angesichts der Ovation, 
welche am 8. d. M. von Brasilianern 
aller Parteien dem Senator Lauro Müller 
entgegengebracht wurde, angesichts 
der Tatsache, dass man deutsche Namen 
in führenden Stellungen Findet, auf die 
Stellung des Deutsch - Brasilianertums 
in Brasilien schliessen? Die Antwort 
muss leider verneinend ausfallen. Die 
Deutsch Brasilianer nehmen nicht die 
Stellung ein, welche sie zum Wohle 
Brasiliens einnehmen könnten. 

Ja, noch schlimmer, sie nehrricn nicht 
nur keine ihrem Können und ihrer Zahl 
angemessene Stellung ein, sondern sie 
stehen mit den wenigen Hervorragenden 
unter ihnen nahezu ohne Verbindung. 
Wir sind leicht geneigt, die Schuld 
hierfür bei unsern Luso-Brasiliani.schen 
Landsleuten zu suchen, während sie 
lediglich bei uns liegt. 

Es ist das eine der schmerzlichsten 
und beschämendsten Tatsachen für alle 
Brasilianer deutscher Abkunft, ein Ver 
lust für Brasilien. Ja es ist von uns direkt 

j unpatriotisch. Ich schätze unsere Zahl 
I auf ungefähr 200.000 Seelen, wir unter- 
I halten eine beträchtliche Zahl höherer 
I und hunderte von Element?rschu!en, 
! prozentual gibt es unter uns die ge 
ringste Zahl von Analphabeten. Nur 
verschv/indend klein ist die Zahl der 
Deulschsprechenden, welche öffent- 
licher Armenpflege zur Last fallen, 
fast ausnahmslos wirken sie pioduktiv, 
Landwirtschaft und Industrie in den 
Südstaaten sind zum grössten Teil 
ihr Werk. Im Handel finden wir zwar 
deutsche Firmen an allererster Stelle, 
aber dennoch könnte schon hier unsere 
Position eine machtvollere sein, nahezu 

ganz verschwindet der deutsche Name, 
wenn es sich um grosse Unterneh- 
mungen, wie den Bau von Eisenbahnen, 
Anlage von Häfen usw. handelt. Im 
Orosshandel und auf dem Kapitalmarkt, 
wenn es sich um grosse, weitausschau- 
ende Unternehmungen handelt berühren 
sich deutsche und deutschbrasilianische 
Interessen in so in die Augen fallen- 
der Weise, dass wir gerade hier un- 
sere schwache Stellung am empfind- 
lichsten fühlen. Wir stehen bei solchen 
Gelegenheiten den Ereignissen geradezu 
hilflos gegenüber, denn wir haben zu 
den wenigen einfiussreichen Männern 
unter uns, wie bereits oben bemerkl, 
so gut wie gar keine Beziehungen. 

Die Geburtstagsfeierlichkeiten zuEhren 
des Senators Dr. Lauro Müller lieferten 
hie. zu eine treffende Illustration. Bu 
dem Empfange im Monroepalast be 
merkte ich nur einen einzigen deut- 
schen Grosskaufmann mit Gemahlin, 
ich weiss nicht ob ei hier geboren 
ist, aber jedenfalls war schon sein 
Vater Inhaber d^r Firma, so dass m n 
bei ihm ein angeborenes Interesse f r 
Brasilien voraussetzen darf. Jedenfaiis 
hat er recht und gut getan allerdinj, 
seine Einsamkeit' machte mir das Fehk : 
der andern erst recht auffallend. Unt .: 
den vielen Hundert Geburtstagsgra*. i 
lationen habe ich keine einzige a :■> 
Blumenau bemerkt, während z. B. L . 
guna eine prachtvolle Blumenspen 
gesandt hatte. Es ist ja möglich, da;. 
ich das Telegramm von Blumenai, 
oder die stiner, Parteichefs nicht g - 
lesen oder dass sie aus Versehen nic.ii 
veröffentlicht worden sind, hervorgeta:i 
hat sich dieses deutschsprachlichst - 
Municipiuin Sta. Catharinas jedenfal. , 
nicht. Es wäre töricht, aus diese, 
Unterlassung e was anderes als deu' 
sehe Schwerfälligkeit folgern zu wollen. 
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Aber es wäre doch endlich mal an der 
Zeit, dass wir unsere sprichwörtlich 
gewordene Bärenhaftigkeit aufgeben, 
sie passt ganz und gar nicht zu dem 
iieissen Klima Brasiliens. Auch scheinen 
mir die amtlichen Vertreter des deut- 
schen Reiches von dem Ehrentage des 
genannten Senators wenig Notiz ge- 
nommen zu haben. Gewiss es war ein 
rein brasilianisches Fest, dazu noch 
mit etwas politischem Anstrich, aber 
es war doch auch der Geburtstag eines 
grossen Brasilianers, der eine ausge- 
sprochene Vorliebe für Deutschland 
hat, der in der Geschichte seines Landes 
eine hervorragende Rolle spielt und zu 
grösseren Dingen berufen ist. Solche 
Männer sind doch, weiss Gott nicht 
allzu häufig und würde es schon der 
Mühe wert sein, eine Brücke zu ihnen 
zu finden. 

Diese wenigen Grossen deutscher 
Abkunft sind in Brasilien geboren, kein 
einziger in Deutschland geborener bra- 
silianischer Bürger sitzt im Bundes- 
kongresse. Sind wir Eingewanderten 
etwa alle geistig so beschränkt, riass 
auch nicht einer unter uns zu einem 
solchen Amte fähig wäre, oder ist- es 
stillschweigendes Uebereinkommen aller 
geborenen Brasilianer, dass kein Fremd- 
geborener in den Bundeskongress ein- 
ziehen darf? Keines von beiden ist der 
Fall, ja, wir hätten, wenn einig, in 
manchen Distrikten sogar die Macht, 
unseren Kandidaten durchzusetzen, aber 
wir sind eben nicht einig und werden 
Gott sei's geklagt, wohl auch niemals 
einig werden. Zu der Uneinigkeit 
kommt noch der Neid, jener deutsche 
Nationalfehler, er gebietet uns : «Lieber 
ein Fremder, als einer der Unsiirn». In 
Porto Alegre haben wir z. B. den Re- 
dakteur Arno Philipp, angenommen 
die Regierungspartei würde ihn in 
einem vorwiegend deutschsprachlichen 
Distrikt als Kandidat aufstellen, so 
würde ich mich nicht wundern, wenn 
er die Unterstützung seiner deutsch- 
sprachlichen Landsleute nicht erhalten 
würde. Was der, würde man sagen, 
der ist auch nicht mehr ,wie wir, was 
braucht der nach Rio,' um täglich 
75$000 zu verdienen, der würde sich 
nachher einen schönen Stiefel einbilden. 

Die deutschen Reichsbehörden sind 
ohnehin geneigt jeden gebildeten Deut- 
schen, der das brasilianische Bürger- 
recht erwirbt, als einen Abtrünnigen 
zu betrachten, vor dem man nur warnen 
kann. 

Meine Ansicht ist die gegenteilige. 
Je mehr gebildete Deutsche Brasilianer 
werden, umso besser für beide Län 
der. Man sollte das von deutscher 
Seite in der Weise erleichtern, dass 
der Erv/erb des brasilianischen Bürger- 

rechts nicht den Verlust der Reichs- 
angehörigkeit nach sich zieht. 

Jedenfalls haben wir deutschsdrach- 
liehen Bürger Brasiliens die Pflicht uns 
mehr als wie bisher um die öffentlichen 
Angelegenheiten unseres zweiten Vater- 
landes zu bekümmern und dürfte es im 
Interesse aller Deutschen sein, uns bei 
dieser Arbeit nach Kräften zu unter- 
stützen. Die mächtigste Waffe ist die 
Presse, aber unsere deutschsprachliche 
Presse erfreut sich nur im geringen 
Masse tatkräftiger Unterstützung derer 
die es am meisten angeht, mit der 
mehr oder weniger pünktlichen Be- 
zahlung eines Abonnements ist es da 
nicht getan, hier muss schon ein wenig 
tiefer in den bewussten Geldbeutel ge- 
griffen werden, soll etwas wirklich 
nützliches geleistet werden, vor allem 
andern bedürfen wir eines Organes in 
der Landessprache, damit unsere nicht 
deutschsprachlichen Landsleute über- 
haupt einmal erfahren, was wir eigent- 
lich wollen, damit wir uns gegen falsche 
Anschuldigungen wirksam verteidigen 
können, damit wir beweisen können, 
dass wir ernstlich mitarbeiten wollen 
an dem Fortschritt des Vaterlands und 
dass die Freundschaft und ein reger 
Handel mit dem mächtigen deutschen 
Reiche wertvolle Gewiime für Brasilien 
bedeuten. 

Setzen wir endlich einmal alle klein- 
lichen Bedenken bei Seite, seien wir 
wenigstens da einig, wo wir gemein- 
schaftliche Interessen zu verteidigen 
haben. Der Erfolg wird nicht ausbleiben. 

Aus aller Welt. 
(Postnachrichton) 

— Die öffentliche Schuld der Re- 
publik Guatemala ist von amerikani- 
schen Bankiers übernommen worden; 
das Geschäft wurde durch die Firma 
George W. Younk & Co. in New 
York vermittelt und durch die amerika- 
nische Regierung begünstigt. Guate- 
mala erhält auf diese Weise 12 Millio 
nen Dollar, womit die bisherigen Gläu- 
biger bezahlt werden sollen. Diese 
Nachricht kommt kurz auf diejenige 
von der Uebernahme der öffent 
lichon Schuld von Costarica durch 
amerikanische Bankiers (die Geldgeber 
sollen dieselben sein). Es besteht der 
Plan, die Regierungsbonds der ganzen 
mittelamerikanischen Republiken und 
so weit wie möglich auch der kleine- 
ren südamerikanischen in die Hände 
amerikanischer Bankiers zu bringen, 
ausserdem in allen diesen Ländern 
Banken zu begründen und so allmäh- 
lich den Handel mit diesen Ländern 
den Vereinigten Staaten zuzuführen. 
Der Plan wurde angeblich von dem 
Bureau of American Republics, einer 

halboffiziellen Institution, ersonnen, wie 
von dem Sekretär dieser Anstalt, Fran- 
cisco J. Vanez, in einem Interview zu- 
gestanden wurde. — Dieses Ueber 
nahmeprojekt ist jedoch, wie eine spä- 
tere Nachricht meldet, ei,istweilen nicht 
zustande gekommen, da die amerika- 
nischen Bankiers verlangten, dass nicht 
nur ein Teil der Zolleinkünfte die An 
leihe garantieren solle, sondern auch, 
dass sie diesen Teil durch ihre eigenen 
Agenten in den Zollämtern selbst ein- 
kassieren dürften, was verweigert wurde; 
es heisst, dass die Verhandlungen wie- 
der aufgeno iimen werden. 

— Aus London wird geschrieben: 
Hier ist die «Dollarprinzessin» als Nach- 
folgerin der lustigen Witwe in «Daly's 
Theatre» eingezogen, und man rechnet 
darauf, dass es einen noch längeren 
«run» geben wird, weil der Zudrang 
des Publikums zur «Dollarprinzessin' 
alles bisher dagewesene übersteigt. 
Tausende vou Zuschriften, in denen 
um 'Billets zur Erstaufführung gebeten 
wurde, mussten unberücksicht bleiben, 
und auf Monate hinaus, selbst bis zum 
nächsten Jahre, sind bereits Plätze ver- 
kauft, die jetzt schon einen Wert von 
20.000 Pfund darstellen Mit einer 
solchen Einnahme muss das Theater 
auch rechnen, denn die äussere Aus- 
stattung ist überaus glänzend und hat 
nicht weniger als 10000 Pfund, also 
ein fünftel Million Mark verschlungen. 

— Der Grund- und Bodenwert der 
Stadt New York beträgt nach der 
letzten Aufstellung de; dortigen Grund- 
steueramtes L200 000.0)0 Dollar = 5 
Milliarden Mark. Einen Begriff von der 
Wertsteigerung dieses Grund und Bo- 
dens kann man sich erst machen, wenn 
man bedenkt, dass die Holländer im 
Jahre 1568 die 50 Quadratkilometer 
umfassende Insel Manhattan, auf der 
die jetztzige Stadt New York steht, 
von din Indianern für folgende Tausch- 
gegenstände, nämlich 10 Hemden, 30 
Paar Strümpfe, 10 Gewehre, 30 Kugeln, 
30 Pfund Pulver, 30 Beile, 30 Kessel 
und eine kupferne Bratpfanne kauften. 

— Nach einer Meldung aus Konstan- 
tinopel wurden am 25. Oktobei sämt- 
liche in türkischen Dienste stehende 
deutscheOffiziere unter Führung des Ge- 
neralobersten Freihtrni v. d. Goltz vom 
Sultan in feierlicher Audienz empfan- 
gen. v. der Goltz stellte dem Sultan 
die neu in die Armee eintretenden Offi- 
ziere vor und gab der Hoffnung Aus- 
druck, dass es ihnen vergönnt sein 
mö^e, zum Wohle des türkischen Hee- 
res zu wirken Nach einer weiteren 
Ansprache des Generals Imhoff Pascha 
erwiderte der Sultan, indem er mit dem 
Ausdruck der Dankbarkeit die von v. 
der Goltz und anderen deutschjn Offi- 
zieren um die türkische Armee erwor- 
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benen Verdienste hervorhob. Der Sul- 
tan schloss mit dem Wunsche, dassdie 
Tätigkeit der deutschen Offiziere dazu 
beitragen möge, die zwischen beiden 
Lände-n bestehende Freundschaft i mmer 
mehr zu befestigen. Der Audienz wohn- 
ten der stellvertretende Kriegsminister 
General Izzet Pascha und der deutsche 
Militârattaché Major v. Strempel bei. 

— Unter den Flugmaschinen, die in 
der französischen Aeroplan-Ausstellung 
zu Paris zu sehen waren, erregte die 
Maschine des Herrn Köchlin besonde- 
res Aufsehen, da sie in manchen Punk- 
ten von den übrigen Eindeckermodellen 
abweicht. Von weitem gesehen, gleicht 
die Flugmaschine Köchlins zwar den 
Antoinette-Fliegern. Doch aus der Nähe 
betrachtet, merkt man, dass der Körper 
des Fliegers einem schlanken Rennbote 
ähnelt. Zwei Mann können bequem in 
diesem sonderbaren Körper Platz 
nehmen, der infolge seiner Bootsform 
stundenlang auf dem Wasser treiben 
kann, ohne unterzugehen und somit 
seine Insassen in Lebensgefahr zu brin- 
gen. Die beiden seitlichen Flügel des 
Eindeckers messen je 4 m, während 
der bootsförmige Teil etwas über 8 m 
lang ist. Die Steuerung des Flügels 
ähnelt dem Schwanz der Taube. Das 
merkwürdige an dem Flieger Köchlins 
ist, dass er, obgleich seine Maschine 
jederzeit auf das Wasser niedergehen 
kann, den Apparat nicht zur Ueber- 
fliegung des Kanals oder anderer Was- 
serflächen erbaut hat. Herr Köchlin 
geht vielmehr von der Anschauung 
aus, dass ein schifförmiger Körper auch 
die Luft wie das Wasser am leichtesten 
durchfahren kann. 

— Ein lustiges Stücklein von der 
Art, wie sie die alten deutschen 
Schwankbücher von Till Eulenspiegel 
zu erzählen pflegen, hat sich in dem 
an einer Zweiglinie der böhmisclien 
Nordbahn gelegenen Städtchen Warns- 
dorf ereignet. In dem dortigen Ge- 
fängnis sass ein armer Sünder, Wen- 
delin Hieke, der öfter Appetit auf En- 
tenbraten verspürte und aus Mangel 
an barem Gelde diesem Gelüste durch 
kunstgerechte, wenn auch unerlaubte 
Jagd auf die leckeren Vögel in den 
Dorfstrassen frönt. Hiekes Liebhaberei 
war den Bauern wohl bekannt, und 
sie gaben ihm zur Unterscheidung von 
anderen Namensvettern den Beinamen 
cEntenhieke>. Wegen verbotener Enten- 
jagd sass also IFlieke im Gefängnis 
von Warnsdorf und gedachte weh- 
mütig dei goldenen Freiheit mit ihren 
kulinarischen Genüssen. Ausbrechen 
war unmöglich, denn das Gefängnis 
war mit den modernsten Eirichtungen 
versehen. Als eines Tages nun neues 
Belastungsmaterial gefren Hieke einge- 
laufen war, wurde er vor den Richter 

geführt, um vernommen zu* werden. 
Der Richter und der Gerichtsschreiber 
sassen auf ihren Sesseln, und der erstere 
begann mit seinen Fragen. Hieke er- 
fasste sofort die Situation: das Zimmer 
hatte nur einen Ausgang. Als er glaubte, 
dass es genug sei des grausamen Spiels, 
machte er vor dem Richter eine höf- 
liche Verbeugung, verschwand durch 
die Tür und schloss diese von aussen 
ab. Den Schlüssel nahm er zur Vor- 
sorge mit. Untersuchungsrichter und 
Gerichtsschreiber rüttelten mit vereinten 
Kräften an der Tür; vergeblich; sie 
riefen durch das Fenter um Hilfe; 
auch umsonst. Mehrere Stunden ver- 
gingen, bis die Eingesperrten befreit 
wurden. Hieke fängt inzwischen wieder 
lustig Enten. 

— Ueber einen neuen Webstoff, 
dessen Vorzüge ganz ausserordentlich 
sein sollen, plaudert ein Mitarbeiter 
der Textil «Woche». Dieser Stoff wird 
aus den Fasern der Ananaspflanze her- 
gestellt und seine Eigentümlichkeiten 
bestehen darin, dass er nicht nur au ser- 
ordentlich glänzend, sondern beinahe 
< .ransparent» erscheint, sodass die aus 
ihm gefertigten Webwaren ungemein 
schön und zart sind. Er wäre wohl 
wert, in unserer Blusen- und Wäsche- 
Industrie eine Rolle zu -spielen, denn 
er gibt dem feinen Leinen an Haltbar- 
keit nichts nach und hat auch im Griff 
dessen Kühle und Elastizität. Während 
der Faden der anderen Stoffe einen 
«deckenden» Charakter zeigt, bewahrt 
der Ananas-Garnfaden immer, also auch 
nach der Bleicherei oder Färberei sein 
durchscheinendesAussehen. Zum Schluss 
mahnt der Verfasser des Artikels, dass 
man in den deutschen Kolonien die 
Förderung der Ananaszuclit betreiben 
sollte, da die Erzeugung des neuen 
Webstoffs sich rentabel gestalten werde. 

— Als sich der deutsche Kronprinz 
kürzlich zur Jagd in der Oberförsterei 
Neu-Ramuck in Ostpreussen aufhielt, 
hatte sich die Ila-Klasse der Luisen- 
schule in Alienstein an ihn mit der 
Bitte gewandt, er möchte doch der 
Klasse mitteilen, wann seine Rückkehr 
nach Berlin erfolge, damit die Schüle- 
rinnen den Kronprinzen sehen könnten. 
Dies sei bei der ersten Durchfahrt des 
Kronprinzen durch Alienstein nicht 
möglich gewesen, weil damals die 
Schülerinnen Unterricht hatten und 
«schwitzen> mussten. Auf das Bittge- 
such der Ila-Klasse ist aus dem Mar' 
morpalais die folgende amüsante Ant- 
wort eingetroffen: «Seine Kaiserliche 
Hoheit der Kronprinz hatten die Ab- 
sicht, der Klasse IIa die gewünschte 
Nachricht zu geben. Da die Rückfahrt 
aber zu seinem Bedauern bei Dunkel-; 
heit stattfinden musste, hätte dies doch 
keinen Zweck gehabt. Seine Kaiserliche 

. Hoheit hat sich aber über den netten 
■ Brief gefreut und hofft sehr, dass die 
: Klasse IIa, wenn er das nächste Mal 

über Allenstein nach Ramuck fährt, 
• bessere Gelegenheit hat, ihn zu sehen. 
, Dann müsste man wohl an die Klasse 
, Ib schreiben, und denen, die sitzen 
■ geblieben sind, wird es von dort mit- 
1 geteilt 1 Das wird aber wohl kau n 
1 passieren, wenn die ganze Klasse weiter 
■ so fleissig im Unterricht schwitzt wie 
i neulich, (gez.) W. v. Wedel.» — Dieser 
1 Brief soll eingerahmt und als Andenken 
1 der schwitzenden Mägdelein in der 
; Klasse IIa angebracht werden. 

— Der New Yorker Staatsverband 
der deutschkatholischen Vereine fasste 
auf seiner jüngsten Generalversammlung 
folgenden Beschluss: «Deutsch soll die 
Sprache im Staatsverband und in d.-n 
ihm angeschlossenen Vereinen bleiben. 

. Deutsch soll auch in den Familien von 
den Eltern im Umgang mit den Kin 
dem gesprochen werden.» Die Staats- 
verbände der deutschkatholischen Ver- 
eine treten jährlich als Zentralverein zu 
einer Generalversammlung zusammen. 
Der diesjährigen Generalversammlung 
in Indianopolis widmete die New Yorker 
Staatszeitung folgende Worte hoher 
Anerkennung: «Die jährlichen Tagun- 
gen des deutschen römisch katholischen 
Zentralvereins sind schon seit vielen 

; Jahren zu bedeutungsvollen Merksteinen 
in der Geschichte des Deutschtums in 
Amerika geworden. Der Zentralverein 
ist ein Hüter der deutschen Art und 
ein Pfleger der deutschen Sprache. Und 
fürwahr, wäre die deutsche Sprache an 
allen Orten von den Deutschen so in 
Ehren gehalten und so getreulich ge- 
pflegt wie von dem Zentralverein, es 
stünde heute besser um unsere gute 
deutsche Muttersprache hier in der 
neuen Welt.» 

— Der Landtagsabgeordnete Baude, t 
ist mit erheblicher Mehrheit als der 
erste Sozialdemokrat in den Gemeinde- 
rat in Weimar gewählt worden. 

— Im Mansfelder Bergbaugebiet, ins- 
besondere in Hettstädt, begingen aus- 
ständige Arbeiter so schwere Aus- 
schreitungen, dass in der Nacht vom 
21. zum 22. Oktober drei Kompagnien 
Infanterie mit Sonderzug dorthin fahren 
mussten. Einen Tag später sind auch 
noch zwei Schwadronen Kürassiere von 
Halberstadt dorthin geschickt worden. 
Zu weiteren ernsten Ausschreitungen 
ist es dann nicht mehr gekommen. 

— Wer noch nicht weiss, was es 
heisst, in unseren trüben Erdendasein 
«von Pontius zu Pilatius zu laufen», 
der gehe nach der Karpfangerstrasse in 
Hamburg und suche das Haus Nr. 3 

[auf. Laut Adressbuch wohnt dort im 
vierten Stock ein Herr A. Pontius, 
seines Zeichen? Mascliinenarbeiter, und 
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im Keiler Herr J. l^iiatus, dor ein Me- 
fallgescliäft liat. Gewiss ein Zufall, wie 
er nicht allzu häufig vorkommt, zumal 
da die zwischen beiden Herren liegen- 
den Treppen in der Tat bestätigen, 
dass es für die Kniekehlen empfindlich 
ist, wenn man — laut Sprichwort — 
von Pontius zu Pilatius laufen muss. 

— Nach einem Weissbuch der indi- 
schen Regierung wurden im letzten 
fahre in Indien 21.481 Personen von 
Schlangen getötet. Dazu kommen noch 
59.855 Pferde und Rinder. 

— Wie die Free Press in Ottpwa 
erklärt, ist sie von der kanadischen 
Regieruiig zu der Mitteilung ermächtigt, 
dass dem Parlament in der nächsten 
Session eine Gesetzesvorlage vorgelegt 
werden werde, in der zwanzig Millio 
nen Dollars zur Schaffung einer kana- 
dischen Flotte und weitere drei Millio- 
nen jährlich zu ihrer Entwicklung und 
Erhaltung gefordert werden. -- Die 
Vorlage stellt den ersten Schritt dar 
zur Durchfülirung des von Kanada auf 
der Londoner Reichsverteidigungskon- 
ferenz beanspruchten Vorrechtes, eine 
eigene Flotte zu bauen und zu unter 
halten, deren Besatzung allerdings unter 
der Leitung englischer Seeoffiziere aus- 
gebildet werden soll. Die anderen 
Kolonien haben sich bekanntlich den 
auf der Konferenz aufgestellten Plänen 
der Reichsregierung williger gefügt. 

— Am 100. Geburtstage Robert 
Schumanns, der am 8. Juni 1910 ge- 
feiert wird, soll in seiner Geburtsstadt 
Zwickau der Grund zu einem Schu 
mann-Museum gelegt werden. 

— Kürlich wurde der Riesenschorn- 
stein der Londoner Königlichen Münze 
einer gründlichen Reinigung unterzo 
gen. Die hiermit betraute Firma Hess 
jedoch den Russ, der sich an den Innen- 
wänden des Schornsteins angesa mmelt 
hatte, nicht ohne weiteres vernichten, 
sondern unterzog ihn einem Verfahren, 
das im wahren Sinne des \Vortes gol 
dene Früchte trug. Der Russ, der aus 
den Schmelzöfen der Münze in den 
Schornstein gelangt war, erwies sich 
nämlich als ziemlich stark goldhaltig 
Im ganzen konnte den Russablagerun- 
gen für etwa 4000 M. Gold entzogen 
werden. 

— Die in den letzten Jahren ent- 
standenen direkten Verkehrsverbindun- 
gen zwischen dem Deutschen Reich 
und den skandinavischen Ländern haben 
das Bedürfnis nach Kenntnis der deut- 
schen Sprache in den Kreisen der Eisen- 
bahnbeamten der nordischen Länder 
zur unmittelbaren Folge gehabt. Die 
schwedischen Eisenbahnbeamten auf 
der Sliecke Sassnitz—Trelleborg— 
Stockholm lernen schon seit längerer 
Zeit Deutsch. Neuerdings fangen nun 
auch die dänischen Eisenbahnbeamten 

auf den »nach Deutschland führenden 
Strecken an, sich eifrig mit der deut- 
schen Sprache zu beschäftigen. So ist 
nach den Mitteilungen de» Vereins 
für das Deutschtum im Ausland in 
Nyborg ein deutscher Sprachkursus er- 
richiet worden, an dem sich 17 däni- 
sche Eisenbahnbeamte beteiligen. Diese 
machten kürzlich unter Führung ihres 
Lehrers eine Reise nach Berlin, um 
sich auch praktisch in der dtutschen 
Umgangsspraclie zu üben. Die dänische 
Eisenbahnverwaltung gewährte den 
Teilnehmern an dem Kurse freie Reise 
bis Berlin und plant die Einrichtung 
ähnlicher Sprachkurse für ihre Bahn- 
beamten in Kopenhagen, Aarhus 
Fredericia und Korsör. 

Säo Paulo. 

19. November 1909. 
— Der Deputierte Freitas Valle be- 

gründete gestern sein voa uns bereits 
besproolienea Gesetzprojekt, das die Er- 
sichtung von 50 Abendschulen fOr die 
jügendliohea Fabrikarbeiter in den In- 
dustriezentren unseres Staates vorsieht, 
wovon 28 auf das hauptstädtische Ma- 
nizip entfallen sollen. 

— Nach cDjario> /oa Amparo beab- 
sichtigt ein dortiger Fazendeiro beim 
Staatskongresä Rekurs gegen die voo 
der Munizipalkamraer beschlossenen Ab- 
gaben für den Bau und die Erhaltung 
der Munizipalwege einzureichen. 

— Mit seinem Besuch beehrte uns 
Herr ür. Antonio Piocarolo, Reda'rteur 
des €Secolo>, der dieser Tage von Europa 
zurückkehrte, wo er in seiner italie- 
nischen Heimat mit Erfolg aufklärend 
über die hiesigen Verhältnisse wirkte. 
Der Herr Kollege sprach ia Italien Pro- 
fessor Enrico Ferri, der aa einem Werke 
über Amerika arbeitet, in welchem die 
Vereinigten Staaten von Notdamerika, 
Brasilien und Argentinien eingehend in 
ihrer Bedeutung gewürdigt werden. Das 
Buch wird in italienischer, französischer, 
englischer und deutscher Sprache er- 
scheinen, Ob auch eine portugiesische 
und spanische Ausgabe erfolgt, ist noch 
unbestimmt. 

— Mit ihrer Nummer vom Mittwoch 
traten die in Petropolis erscheinenden 
< S'achriohten> in ihren zehnten Jahrgang. 
Der geschätzten Kollegin unsern aufrich- 
tige Glückwunsch. Möge sie auch ferner- 
hin blähen und gedeihen! 

— Heute sind es 20 Jahre, dass die 
Symbole, für die brasilianische National- 
fahne festgesetzt wurden. Wurde dieses 
Ereignis schon im vorigen Jahre mit 
brillanten Festlichkeiten begangen, so 
werden sie diesmal sich mindestens nicht 
weniger glanzvoll gestalten. Die Organi- 
sations-Komitós haben zahlreiche Ein- 
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iadungen ergehen lassen. Seit heute früh 
6 Uhr ist die Fahne auf allen Gebäuden 
der öffentlichen Repartitionen, am Re- 
gierungspalast und den Kasernen gehisst. 

— Der Ackerbausekretär reiste heute 
mit dem zweiten Zuge zur Besichtigung 
der Sanierungswerke nach Santos, voa 
wo er noch heute wieder naoh hier zu- 
rückkehrt. 

^ Dar Landwirtschaftsminister er- 
suchte unseren Staatspräsidenten telegra- 
phisch, durch Vermittlung der Presse 
das Dekret bekannt zu machen, durch 
welches die Bundesregierung Prämien 
für den Früchteexport nach dem Ausland 
aussetzt, sobald dieser in guter V er- 
fassung erfolgt und mindestens 50 Tonnen 
beträgt. 

— Nach in Bahia eingelaufenen Te- 
legrammen wurde in Alagoas die 
Druckerei des Organs der tZivilisten»- 
Partei cA Reacção> gestürmt und zer- 
stört. Wer im politischen Kampfe zu 
derartigen Gewaltmitteln greift, setzt 
sich unter allen Umständen bei jedem 
ruhig und vernünftig denkenden Men- 
schen ins Unrecht. 

— Chefingenieur Dr. Emilio Schnocr 
begab sich mit seinen Hilfsarbeitern nach 
dem minenser Triangel in der Richtung 
auf Araguary, um die Linie der Goyaz- 
Bahn festzustellen. Sobald dijs geschehen 
ist, soll mit dem Bahnbau begonnen 
werden. 

— VomGymuasio Anglo-Brazileiro er- 
hielten wir eine Einladung zu der am 
25. d. Mts. Abends 77» Uhr stattfinden- 
den feierlichen Ueberreichung der Reife- 
zeugnisse an die Abiturienten. Wir danken 
verbindlichst. 

Turnerschaft 1890. Morgen Sonn- 
abend feiert diese sympatische deutsche 
Turnvereinigung ihr 19. Stiftungsfest 
durch Verträge, turnerische Aufführun- 
gen und Tanz. Die Turnerschaft von 
1890 kann auf grosse Erfolge ihres Wir- 
kep.s zurückblicken. Nicht allein, dass 
sie die an Mitgliederzahl stärkste deutsche 
Vereinigung São Paulos ist, sie gehört 
auch zu den bestgeleitetsten. Inmitten 
des deutschen Viertels und nahe dem 
Centrum unserer Hauptstadt besitzt sie 
ihr geräumiges, praktisch angelegtes 
eigenes Heim zum Turnen und zu fest- 
lichen Veranstaltungen. Für die körper- 
liche Ausbildung ihrer Mitglieder und 
der heranwachsenden deutschen Jugend 
in São Paulo hat sie stets hervorragend 
gewirkt und grosse Erfolge damit er- 
zielt. Aber auch auf dem Gebiete des 
Qesellschaftslebens, der Ausflüge, der Ver- 
gnügungen usw. hat sie Grossartiges ge- 
leistet. Es ist bekannt, dass ihre zahl- 
reichen festlichen Veranstaltungen stets 
zu den gelungensten gehören und in der 
deutschen Eoloaie oft geradezu Rlreigni^se 
sind. Möge es der Tunerschaft von 1890 
vergönnt sein, so recht frisch, fromm, 



V. Jahrg. Nr. 22 Seite 5 

frob, frei wie bisher auch weiter erfolg- 
reich zu wirken. Wis begückwünschen 
sie zu ihrem morgigen Ehrentag herz- 
lich und rufen ihr ein kräftiges «Gut 
^eil!» zu. I 

— Die Light and Power begann mit 
den Arbeiten zur Verlängerung des Ge- 
leises der St. Anna-Bondslinie bis zur 
Höbe des Vorortes. Dieser neue Teil 
der Strecke weist eine starke Steigung auf. 

— Im Munizip Bananal und zwar im 
Vorort Carioca wurde dieser Tage der 
für die ganze Einwohnerschaft gefährliche, 
dem gewohnheitsmässigen Trünke erge- 
bene Antonio Piäa bei dem Versuch, 
ihn zu verhaften, erscl?ossen. Derselbe 
stammt aus Rio Grande do Sul und war 
wegen seiner Verwegenheit allgemein 
gefürchtet. Der Polizeiáslegado ordnete 
über den Fall eine Untersiichuag an. 

Personalnachrichten. In Hamburg 
verstarb am 27. Oktober plötzlich im 
Alter von 70 Jahren Herr M. M. Hopp, 
Schwiegervater des Herrn Gustav Reichen- 
bach hier. Wir versichern Herrn und 
Frau Reichenbach unser Beileid. 

Polixeinachrichten. Der morgens 8^4 
ühr von,hier nach Rio abgehende Güter- 
zug der Centraibahn überfuhr gestern 
in der zweiten Parada die auf den Ge- 
leisen spielende dreijährige Amelia Mon- 
teiro. Das schwerverletzte Mädchen fand 
auf polizeiliche Veranlassung in der Santa 
Casa Aufnahme. 

Für seine IVi monatige Arbeit in den 
Docks zu Santos war dem Japaner Ikura 
Naki eine falsche 200$-Note als Lohn 
ausgezahlt worden, mit der er sich ge- 
stern beschwerdeführend in der Polizei- 
zentrale einfand. Der falsche Schein 
wurde beschlagnahmt und der dritte 
Delegado mit dor Untersuchung des 
Falles beauftragt. 

Iflanizipieii. 
SantoS' Unter Leitung des Inge- 

nieurs Dr. Leopold Weiss begannen auf 
dem Montserrat die Arbeiten zur Errich- 
tung einer Station für drahtlose Tele- 
graphie. 

— Nach einer Meldung aus Rio soll 
für hier ein Transportsteuer-Fiskal er- 
nannt werden. 

— José Rodrigues, der im Hause der 
Maria Porcina in Conceiçãosinba ein 
Zimmer gemietet hatte, verliebte sich in 
diese und wünschte mit ihr zusammen- 
zuleben. Von Maria immer zjrückge- 
stossen, ward seine Leidenschaft für die 
Geliebte immer heftiger und gestern wa: 
sie so glühend, dass er in ihrer Abwe- 
senheit das Haus seiner Angebetetan in 
Drand steckte. Verunglückt ist dabei 
niemand, aber nicht unbedeutender Ma- 
terialschaden entstanden. Jedenfalls wird 
Joe6 für seine allzugrosse Liebe jetzt 
schwer büssen müssen. 

— Die Praça da Republica, die noch 

vor einigen Jahren ein kahler freier Platz 
war, seitdem aber in eine nette Anlage 
umgewnadelt wurde, soll noch verschö- 
nert und besonders» in dem Teile gegen- 
über der Alfandega ein eleganter Gatten 
angelegt werden. Die Arbeiten dafür 
schreiten rüstig voran. 

— Hier wurden gestern drei Bubonen- 
pestfälle koastaliert. Die Sanitätsbehörde 
Hess die Erkrankten nach dem Isolier- 
hospital schaffen, wo einer derselben 
starb. Die Bevölkerung ist in grosser 
Sorge, dass die Seuche einen epide- 
mischen Charakter anni:nmt. 

Campinas. Die Mogyana-Eiseu- 
bahn-Gesellscbauft kaufte füi 421;800$00 
die Estrada de Feiro Vicinal, die Ri- 
beirão Preto und Cravinhos verbindet 
und und eine Länge von 38 Kilometern hat. 

Bundesliaoptstadt. 
— Bundespräsident Dr. Nilo Peçanha 

wird Ende De?eraber zum Sommer- 
aufenthalt nach Petropolis übersiedeln. 

— General Souza Aguiar, der Ex- 
kommandant der Polizeibiigade des 
Bundesdisrikts, tritt am 24. d. Mta. eine 
Europareise an. 

— Von Januar bis Oktober wurden 
hier 2668 Personen geeimpft und 8066 
wiedergeimpft; das sind im Ganzen also 
10 734 Personen. 

— Mit dem Dampfer fHollaadia» wird 
hier in Kürze ein Photograph eintreffen, 
um kiuematograpbische Aufnahmen von 
SJehenswürdigkeiten ?,u machen, die auf 
der internationalen Ausstellung in Brüssel 
unser Land illustrieren sollen. tFolba 
do Dia» rügt es, dass die Bundesregie- 
rung mit dieser Arbeit einen Ausländer 
betraute. 

Persoudlnachricht. Im Alter von nur 
28 Jahren starb hier am 16. d. Mts. 
Herr Oscar Leonhard von König. Den 
Angehörigen unser Beileid. 

— «Correio da Manhä» drückt seine 
Verwunderung darüber aus, dass bei den 
letzten Gesuchen um Kreditbewilligungen 
zur Bezahlung von Gläubigern der Bun- 
desregierung das Ministerium des Inneren 
und der Justiz mit den bei ihm einge- 
laufenen Rechnungen bisher stets unbe- 
rücksichtigt geblieben. Das genannte 
Blatt stellt die neugierige Frage, ob die 
Schuld hieran den Bundespräsidenten 
öderen Juatizminister treffe. Im ersteren 
Falle, so meint die Kollegin, läge eine 
Zurücksetzung^ im letzteren eine Bum- 
melei des Justizministers, in beiden aber 
eine Ungerechtigkeit gegen die auf ihr 
Geld wartenden Gläubiger vor. 

— Im gestrigen Ministerrat, der unter 
dem 'Vorsitz des Bundespräsidenten statt- 
fand, wurde die Frage der Erneuerung 
des Kontraktes für die Lieferung elek- 
trischer Kraft und Beleuchtung erörtert 
und beschlossen, eine solche in Kraft 
treten zu lassen, und zwar für private 

elektrische Beleuchtung bis zum 16. 
September 1915, für öffentliche elektrische 
und private Gasbeleuchtung bis zum 16. 
September 1945. Als Preise wurden fest- 
gesetzt 285 Reis für die Kilowattstunde 
für Privatbeleuchtung, 185 Reis pro 
Kilowattstunde bei einem Mindestkonsum 
von 5 bis 7 Millionen, 175 Reis bei 
einem solchen von 7 bis 10, 165 Reis 
von 10 bis 15 Millionen und 150 Reis 
bei einem darüber hinausgehenden Kon- 
sum für öffentliche Beleuchtung. Die 
Zahlung hat zur Hälfte in Gold und zur 
anderen Hälfte in Papier zu erfolgon. 
Wohltätigkeits- und Unterrichtsanstalten 
erhalten einen Rabatt von 20 Prozent. 
Ausserdom wurden dei Light and Power 
eine Reihe von Verpflichtungen bezüg- 
lich der Art und Einrichtung des Be- 
triebes auferlegt. 

Die Pläne für die Einführung des 
elektrischen Betriebes auf der Corcovado- 
Bahn wurden genehmigt. Die Gesellschaft 
wird auf ihre Kosten auf dem Gipfel 
des Berges ein Musterhotel bauen. 

Ferner wurden die Dekrete unterzeich- 
net, durch welche der meteorologische 
Dienst mit einer gleichzeitigen Reform 
des astronomischen Observatoriums orga- 
nisiert und andere solche Observatorien 
im Lande geschaffen werden sollen. 

— Der Finanzminister teilte dem 
Bundespräsidenten mit, dass das Qold- 
depot in der Konversionskasse, die Höhe 
von 150.000 Contos erreichte. 

— Der Exbundespräsident vmd neu- 
gewählte Senator Dr. Campos OTles ist 
gestern hier eingetroffen und geradezu 
glänzend empfangen worden. Fast die 
ganze offizielle Welt hatte sich zu seiner 
Begrüssung auf dem Bahnhofe einge- 
funden ; u a. waren Repräsentanten des 
Bundespräsidenten, der Minister des 
Krieges und der Finanzen, der Land- 
wirtschaftsminister und sein Kollege vou 
der Matinê persönlich, zahlreiche Kon- 
gressmitglieder und der Qeneralpostdirek- 
tor erschienen. 

— Im hiesigen Hafen kollidierte die 
italienische Bark «Sarita» mit dem Tor- 
pedoboot «Amazonas», das dabei be- 
schädigt wurdt). 

— «Gazeta de Noticias» stellt fest, 
dass die Abschaffung der Frepiässe für 
bevorzugte Passagiere auf der Centrai- 
bahn eine Steigerung der Einnahmen 
der Bahn zur Folge gehabt hat. Diese 
betragen für die erste Hälfte des laufen- 
den Monats ca. 200 Contos mehr als in 
der gleichen PerioJe des Vorjahres. 

— Dem Direktor des Besiedlungs- 
amtes ging von unserer Propaganda- 
Kommission in Europa die Mitteilung 
zu, dass sich mit dem Dampfer «Hol- 
landia» 382 und an Bord des «Corcovado» 
50 Immigranten nach Brasilien ein- 
schifften. 
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Aus den Buudesistaaten. 
Paraná. In Cutityba sind drei In- 

dianer vomStamme Cayguáa angekommen, 
die darum bitten, dass man ihnen den 
Besitz ihrer Ländeteien, auf denen ihr 
Stamm seit mehr als einem Jahrhuudert 
ansässig ist, garantiere. Die Ländereien 
liegen an der Barra des Rio Jacaró. In 
Ponta Grossa befinden sich zwei India- 
ner-Deputationen aber vom Stamm dor 
Coroados, die den gleichen Wunsch aus- 
sprechen. Diese sind Einwohner von 
Qarapuava, Laranjeira und UniSo da 
Victoria. 

Espirito Santo. Im Regierungs- 
palast zu Victoria fand am 15. ds. Mts. 
eine Versammlung von Vertretern sämt- 
licher Munizipien des Staates statt, in 
der über d e Mittel und Wege zur 
Kräftigung von Landwirtschaft, Indus- 
trie und Handel beraten wurde. 

Santa Catharina. Wie die 
tKolonie Ztg.» berichtet, hat der Sohn 
des Vizegovernadors Dr. Abdon Baptista 
den Besitzer der «Joinvillenser Ztg.,> 
Herrn Eduard Schwarz, in Begleitung 
zweier Zeugen aufgesucht, um ihn zur 
Rede zu stellen wegen eines Artikels, 
in welchem Andeutungen über in S. Fran- 
cisco vorgekommene Zollhinterziehungen 
des Hauses Baptista & Oscar enthalten 
waren. Als Herr Schwarz sich weigerte, 
die von dem jungen Baptista für be- 
leidigend erklärten Aeusserungen zu 
widerrufen, zog dieser einen Revolver 
und bedrohte damit den Zeitungsmann. 
Nur dem Dazwischentreten des Polizei- 
kommiSars Herrn Mendel, der übrigens 
auch ein Angestellter des Hauses 
Baptista ist, war es zu danken, 
dass der Auftritt keinen schlimmen 
Ausgang nahm, cKolonie Ztg.» schiebt 
die ganze Verantwortlichkeit für diesen 
Vorfall dem Vizegovernador zu, mit des- 
sen Wissen und Willen der üeberfall 
erfolgt sei. Es wird nun von Interesse 
sein, zu erfahren, welche Folgen dieser 
Akt der Selbstjustiz — Bedrohung und 
Hausfriedensbruch — für den hoffnungs- 
vollen Sprössling des Herrn Vize haben 
wild, der es sich angelegen sein lässt, 
die Gebräuche des Sertãoa von Bahia 
nach der deutschbrasilianischen Kolonie 
Joinville zu verpflanzen, wo bisher bes- 
sere Sitten herrschten, 

— Ueber den Fall des Pater Herkula- 
nus wird dem fUrwaldsboten» folgendes 
mitgeteilt; Es ist nicht zutreffend, dass 
der Pater aus dem Franziskaner-Orden 
ausgestossen worden ist. Dazu hatte der 
Obere in Desterro keine Befugnis und 
keine Ermächtigung, denn die Aus- 
stossung eines Ordensmitgliedes kann nur 
auf Grund der Verurteilung in einem 
kanonischen Prozess erfolgen. Es ist 
ferner nicht zutreffend, dass der Pater 
von seinem Oberen die offizielle Auf- 
forderung erhalten hat, nach Desterro zu 

kommen und sich dort zu veiantworten. 
Das betreffende Schreiben ist zwar ab- 
geschickt worden, hat ihn aber nicht er- 
reicht. Es liegt also weder Ungehorsam 
noch Flucht vor. 

Nach seiner Aussage hat sich der 
Pater Herkulanus nach S. Francisco be- 
geben, um einem Angriff der exaltierten 
Volksmenge aus dem Wege zu gehen 
und daselbst dan aus Rio kommenden 
Ptovinzial des Ordens zu erwarten, mit 
dem er über seinen Fall Rücksprache 
nehmen wollte. Der Provinzial ist von 
der Unschuld des Paters überzeugt und 
wird ihm seinen Schutz nicht versagen. 

— Boi einem Gewitter schlug der 
Blitz in den Turm der evangelischen 
Kirche von S. Bento, ohne jedoch irgend 
welchen Schaden anzurichten. Nur die 
Kugel unter dem Kreuze wurde ge- 
schwärzt. 

— Der Export über den Hafen von 
Florianopolis im vergangenen Jahre be- 
lief sich auf 1.990:718$930. An erster 
Stelle stand Itajahy mit 3.865;8il$624, 
dem S. Francisco mit einem Gesamtwerte 
von 2.4ll:270$656 folgte. 

—■ In Florianopolis ist die Spielwut 
derart eingegriffen, dass sich «Folha do 
Commercio» vbranlasst gefühlt hat in 
einigen Aitikela dagegen vorzugehen. 
Selbst Kinder fröhnen diesem Laster. 

— Zum Grenzstreit mit Paraná schreibt 
die «Blumenauer Ztg.»: Die Barreira- 
Frage wird immer brennender und be- 
giunt jetzt auch die Interessen unseres 
Munizips näher zu berühren. Nachdem 
Paraná die vom Volke zerstörte Zoll- 
station am Rio Preto wieder errichtet 
hat, schiebt es dieselbe immer weiter 
vor und ist bereits bis nahe an die 
Grenze unseres Munizips vorgedrungen. 
Nur noch wenige Kilometer weiter, 
und wir haben eine paranaenser Zoll- 
station im Blumenauer Gebiet! Dem Mate- 
Handel über Blumenau, der sich ja noch 
in bescheidenen Grenzen hielt, ist da- 
durch die Lebensader abgeschnitten. Von 
hier aus wurde der Gouverneur tele- 
graphisch um Massregeln gebeten, und 
dieser hat sich seinerseits wieder nach 
Rio an Lauro Müller gewandt. Anderer- 
seits haben die Bewohner von Rio Preto 
sich durch Vermittlung einer hiesigen 
FirmaumSchutz an unserMunizip gewandt. 

Rio Grande do Sul. Ia—Bor- 
deaux wurde ein Aeroplan vom Typ 
Voisin nach Porto Alegre verfrachtet, 
der von Herrn Dr. Pinto Lima bestellt 
wurde. Die ersten Flüge sollen auf der 
Varzea von Gravatahy stattfinden. 

— In Rio Grande weilte der Ober- 
ingenieur der Brasilian Goldfield Limited, 
Dr. C. A. Mannheim, um auf dem Zoll- 
amt 500 Tonnen Maschinen zur Aus- 
beutung der Goldmineo von Lavras in 
Empfang zu nehmen. Die genannte Ge- 
sellschaft beschäftigt bereits mehrere 

Hundert Arbeiter und will ihre Zahl auf 
1000 bringen, sobald die neuen Ma- 
schinen eingerichtet sind. 

— Die an Verfolgungswahn leidende 
Ehefrau des Herrn Jeronymo Ramos in 
Pelotas beging Selbstmord, indem sie 
sich durch Anzünden ihrer Kleider bei 
lebendigem Leib verbrannte. 

— Einen traurigen Tod fand in Bran- 
quinha, 1. Distrikt des Munizips Viamão, 
die zwölfjährige Tochter Alexandrina das 
Bürgers Avelino Alves da Rosa. Das 
Mädchen kämmte sich des Abends bei 
einer Petroleumlampe; plötzlich explo- 
dierte diese und ergoss ihren brennenden 
Inhalt auf die Kleider des Mädchens. 
Die aus dem Schlafe aufgeschreckte 
Mutter suchte mit einer Decke die bren- 
nenden Kleider ihrer unglücklichen Toch- 
ter zu ersticken, leider kam ihre Hilfe 
zu spät; das bedauernswerte Mädchen 
war bereits so schrecklich verbrannt, 
dass es nach einigen Stunden durch den 
Tod von seinen furchtbaren Qualen er- 
löst wurde. 

— Die portoalegrenser Firma Eduardo 
Marquardt Fo. hat sich aufgelöst und ist 
an ihre Stelle" die Firma Mauquaidt & 
Comp, getreten, deren Teilhaber die 
Herten Eduardo Marquardt Fo. und 
Pedro C. Schuck sind. 

— In Cerro Chato, S. Borja, S. Ga- 
briel, üruguayana und Inhanduhy wur- 
den wieder grössere Schmuggelladungen, 
besonders Stoffe, abfçefasst. Bei Inhanduhy 
kam es dabei zu einem Gefecht zwischen 
den Schmugglern und Zollwächtern, das 
einem der letzteren namens Carlos Mene- 
zes das Leben kostete. 

— In Linha Säo Salvador, Serro Azul, 
fand die Inbetriebstellung der neuen 
Dampfmahl- und Schneidemühle statt, 
welche der Koloniedirektor Herr Hel- 
muth J. Smidt erbauen Hess. Schon früh 
hatte sich eine grosse Anzahl geladener 
Gäste am festlich mit Flaggen und Grün 
geschmückten Mühlengebäude einge- 
funden. 

Die Maschine, eine fahrbare Hoch- 
Druck-Expansions-Lokomobile mit Loko- 
motivkessel, aus der Fabrik von Hein- 
rich Lanz in Mannheim, bezogen von 
Bromberg & Cia., entwickelt 13 Pferde- 
kräfte und funktioniert tadellos. Durch 
den Bau dieses Mühleawerkes, welches 
zwar noch einiget Verbesserungen be- 
darf, um befriedigend zu arbeiten, ist 
einem dringenden Bedürfnis abgeholfen 
worden. Schon lange war es den vor- 
handenen zwei Wassermühlen, besonders 
bei Trockenheit, anmöglich, den bei der 
starken Zuwanderung immer mehr stei- 
genden Mehlkonsum zu decken. Jetzt 
dürfte auch dieser Uebelstand gründlich 
behoben sein, umsomehr, da dieser Tage 
auch die moderne neue Dampfmühle der 
Gebrüder Gomersy. 6 km vom Stadtplatz 
befindlich, den Betrieb aufnehmen soll, 
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Von São Paulo nach Matto Grosso. 

in. 
Die bisher vom Weltverkehr so 

gut wie abgeschlossene Zone, welche 
die Bahn, namentlich in ihrem 
zweiten Teile, durchschneiden wird, 
bietet kaum abzuschätzende Ent- 
wicklungsmöglichkeiten, da sie aus- 
gezeichnetes und billiges Land be- 
sitzt und deshalb schnell besiedelt 
werden dürfte, sobald für ihre Pro- 
dukte erst Absatzwege vorhanden 
sind. 

Augenblicklich verursacht eine 
Tonne Waren, welche von Buenos 
Aires nach Oampo Grande in Matto 
tirosso geht, folgende Spesen : 
Flussscliiffahrt - Fracht bis Co- 

rumbá 5ü$000 
Von da bis Aquidauna lOOSOOO 
Wagenfracht von Aquidauna bis 

Campo Grande ' 100$000 
Total '250ÍÜÜÜ 

Waren, die von Santos dahin 
gehen, zahlen pro Tonne: 
Von Santos bis Uberaba mit der ^ 

Bahn (797 Kilometer) 78$550 
Von Uberaba bis Campo Grande 

in der Tropa oder in der Kar- 
rete (1000 Kilometer) 500^000 

Total 578$ÜÜ0 
Nach Fertigstellung der Nord- 

westbahn würden sich für dasselbe 
VVarenge wicht dagegen folgende 
Spesen ergeben: 
Von Buenos Aires nach Esperança 

(Flussfracht) 40S000 
Von Esperança nach Campo Gran- 

de (Bahnfracht) 59$700 
Total 99S7Ü0 

Von Santos nach Campo Grande 
(Bahnfracht; 1434 Kilometer) 143S400 

Diese Zahlen sprechen eine be- 
redte Sprache. 

Die Produkte der durch die Nord- 
westbàhn aufzuschliessenden Zone 
werden zwei Exportwege zum Welt- 
meer und damit nach Europa 
haben: Santos und Rio de Janeiro 
auf der einen, Buenos Aires und 
Montevideo auf der anderen Seite. 
Ersterem wird die neue Bahn, 
letzterem die südamerikanische 
Flussschiffahrt auf dem Paraguay, 
dem Paraná und dem La Plata 
dienen. 

Von mancher Seite ist der Um- 
stand, dass die Nordwestbahn auch 
der südamerikanischen Flussschiff- 
fahrt Güter zuführen und dadurch 
zu statten kommen wird, als ein 
Uebelstand bezeichnet worden. Das 
ist aber doch wohl eine irrige Auf- 
fassung, da jede Exporterleichte- 
rung in erster Linie dem produ- 
ziérenden Lande zu Gute kommt. 
Zudem wird der Nutzen, der Bra- 
silien aus der Besiedlung und Ur- 

barmachung des bisher unaufge- 
schlossenen Gebietes erwächst, in 
keiner Weise beeinträchtigt, mögen 
seine neuen Bewohner über Bue- 
nos Aires oder über Santos expor- 
tieren, da ihre Produkte das Land 
entweder durch die Alfandegas 
von Corumbá, Esperança, Porto 
Murtinho oder durch die von San- 
tos und Rio de Janeiro verlassen 
müssen. In jedem Falle wird eine 
Wertsteigerung des Landes und 
eine yermehrung der Einnahmen 
Brasiliens durch Export- und Im- 
portzölle die Folge des Bahnbaues 
und der damit verbundenen Be- 
siedlung einer jetzt fast wertlosen, 
ausgedehnten, menschenleeren Ein- 
öde sein. 

Es wird durch die Vollendung 
der Bahn die schnellste Verbindung 
zwischen dem südlichen Teile Bo- 
liviens und Santos, d. h. zwischen 
der zukunftsreichen Nachbarrepu- 
blik und Europa hergestellt, wäh- 
rend Nordbolivien der im Bau be- 
griffenen Madeira - Mamore - Bahn 
tributpflichtig werden und bleiben 
wird. 

Den Bewohnern Boliviens wird 
durch die Nordwestbahn die Mög- 
lichkeit geboten, in vier Tagen von 
Santa Cruz de la Sierra nach San 
tos (2623 Kilometer) und in sechs 
Tagen von ihrer Hauptstadt La 
Paz ebendahin (3517 Kilometer) zu 
gelangen. 

Eine Konkurrenz der im Bau be- 
griffenen argentinischen Bahn, die 
La Luiaca erreichte und nach Bo- 
livien weitergeführt wird, ist nicht 
zu befürchten, da einmal die Strecke 
von Santa Cruz de la Sierra nach 
Santos kürzer ist als diejenige von 
ersterer Station nach Buenos Aires, 
und weil zweitens die Europareise 
um die See-Distanz Buenos Aires- 
Santos abgekürzt wird. Aus alledem 
ergibt sich, dass nach Fertigstellung 
der Bahn Santos der natürliche 
Hafen Boliviens für den Ausgangs- 
verkehr nach Europa, welchem die 
Nachbarrepublik auf diese Weise 
ganz erheblich näher gerückt wird, 
werden muss. 

Man ersieht hieraus, welch un- 
geheure wirtschaftliche Bedeutung 
der Nordwestbahn für Brasilien, 
insbesondere für den Staat São 
Paulo und seinen Hauptseehafen 
Santos innewohnt. 

Die Gesamtkosten der Bahn wer- 
den sich nach Dr. E. Schnoor auf 
8L202:568$ Papier oder 84:357$ pro 
Kilometer stellen, in welche Summe 
die. Aufwendungen für Brücken 
etc., Stationsgebäude, Telegraphen- 
linie, rollendes Material und Be- 

triebseinrichtung eingeschlossen 
sind 

An rollendem Material besitzt die 
Bahn heute 20 Lokomotiven und 
ca. 200 Personen- und Frachtwagen 
gegen 14 Lokomotiven und einen 
Park von 79 Wagen im März d. J. 

Aus aller Welt. 
(PostDachrichten.) 

— In englischen Hofkreisen ist das 
Gerücht verbreitet, dass nach dem Be- 
such des Königs von Portugal im An- 
fang fies nächsten Jahres ein Besuch 
der Königin von Holland und des 
Prinzge nahls Heinrich in England statt- 
finden wird. Schon vor einigen Mo- 
naten sollte dieser Besuch stattfinden, 
der al; der erste offizielle bezeichnet 
werden darf. Als 1893 die Königin 
Wilhelinina in England weilte, tat sie 
dies mehr oder weniger in privater 
Eigenschaft, der einzige offizielle Em- 
pfang fand im Mansion-House statt. 
Bei dieser Gelegenheit wir die Königin 
von der Königin Mutter be^jlcitef und 
die Gäste wurden von der Königin 
Viktoria und König Edward, der da- 
mals Prinz von Wales war, empfan- 
gen. Beim diesmaligen Besuch jedoch 
werden Königin Wilhelmina und ihr 
Prinzgemahl mit der üblichen Feier- 
lichkeit von der City Corporation em- 
pfangen werden, die ihnen ein Früh- 
stück in der Guild • Hall geben und 
ihnen eine Willkommensairesse in 
einem goldenen Kasten darbieten wird, 
genau so wie der Vater der Königin, 
der verstorbene König Wilhelm III, 
bei seinem Besucii in London empfan- 
gen wurde, bei der Heirat des ver- 
storbenen Herzogs von Albany. 

— Es gibt auch noch Richter — in 
Alaska. Der einzigartige Fall, dass ein 
Richter über sich selbst zu Gericht 
sitzt lind sich bestrafen muss, ereignete 
sich in einem Polizeigericht in Van- 
couyer. Der dortige Richter Adolphus 
Williams hatte gerade zwei Chauffeure, 
welche wegen Verletzung der Faiirge 
schwindigkeit für Automobile verhaftet 
worden waren, zu je fünf Dollars 
Geldstrafe verurteilt, als der Vertreter 
der Anklagebehörde als nächstens zu 
verhandelnde Fall den von Adolphus 
Williams aufriif. Die Beschuldigung in 
diesem Falle lautete gleichfalls auf 
Uebertretung der Fahrgeschwindigkeits- 
gesetze. fBezieht sich diese Beschuldi- 
gung auf mich?» fragte der Richter 
zum öffentlichen Ankläger gewandt. 
«Jawohl,» erwiderte diesen. (Ichdenke, 
Sie können ihren Fall selbst erledi- 
gen.» Darauf entschied der Richter, 
dass er schuldig sei, da er in seinem 
Automobil neunzehn Meilen die Stunde 
zurückgelegt habe, während das Ge 
setz nur acht gestattet. Mit feierliche' 

r 
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Stimme fällt er folgendes Urteil: «Wil- 
liams wird zu fünf Dollars Geldstrafe 
lind zur Tragung der Ot richtskosten 
verurjeilt.. 

— Die alie Studentenmeiodie «Frei 
ist der Bursch'» dürtte <n Ri;ss- 
land, selbst wenn sie ins Rus- 
sische übertragen wäre, nicht gesungen 
werden. Das zeigen folgende Vor- 
schriften des Proreltors der Universität 
Odessa für die Studenten, die der 
cRusskija Wedomosti» entnommen si.nd. 
Da heisst es: «Die Studenten sind ver- 
pflichtet, durch Handanlegerl an den 
Mützenschirm, ohne in Front zu treten, 
zu grüssen; I. den Minister der Volks- 
aufklärung, 2 seinen Gehilfen, 3. den 
Chef des Lehrbezirks, 4. den General- 
Gouverneur, 5. den obersten Polizei- 
chef Odessas, 6. den Bischof. 7. alle 
vorgesetzten Behörden und Profes- 
soren.» Ferner lautet eine Vorschift: 
cZeichen des Beifalls oder der Unzu 
friedenheit während einer Vorlesung 
dürfen unter keiner Bedingung und in 
keiner Weise geäussert werden. Eine 
andere heisst: «Der regelmässige Be- 
such der Vorlesungen wird jedem Stu- 
denten zur Pflicht gemacht. > ,Die 
wichtige Toilettenfrage wird durch fol- 
gende Vorschriften bestimmt: cSowohl 
innerhalb der Universität, wie auch 
ausserhalb der Hörsäle müssen die 
Studenten die vorschiiftsmässige Uni- 
form tragen. Die Touschurka (dieses 
schöne Wort stammt von dem fran- 
zösischen Toujours und bedeutet einen 
kurzen grauen Rock) muss stets auf 
alle sechs Knöpfe, links oder rechts 
geknöpft, geschlossen getragen werden 
und der Haken am fialse muss zu- 
gehakt sein.' Endich; «Alle Vergehen 
der Studenten werden durch Verweise, 
strenge Rügen, bis zui Ausschliessung 
geahndet Auffälligerweise fehlen die 
näheren Bestimmungen, um welche 
Zeit die Studenten schlafen gehen 
müssen, was sie essen können und 
was sie denken dürfen. Eine nicht zu 
unterschätzende Freiheit ist auch • das 
Recht, die Uniform links oder rechts 
zuknöpfei. zu dürfen. Um Russlands 
Zukunft willen muss man nur hoffen, 
dass die russische akademische Jugend 
sich immer dinks' halten wird. 

— Für ein Volk bedeutet die Aus- 
dehnung des Geltungsbereiches seiner 
Sprache gleichzeitig die Erhöhung 
seines kulturellen Einflusses und die 
Ausbreitung seines '^'elthandels. In Er- 
kenntnis dieser Tatsache hat die grösste, 
über 50.000 Mitglieder zählende natio- 
nale Vereinigung Frankreichs, die Al- 
liance Française, ein Netz von Zweig- 
vereinen über den Erdball gesponnen, 
die luV.lit nur die Aufgabe haben, die 
im Auslande lebenden Franzosen zu 
sammeln, sondern auch cBeziehungen 

anzuknüpfen mit den Freunden der 
französischen Sprache, Literatur, ohne 
Unterschied von Rasse, Nationalität 
und Glauben». Auch im Deutschen 
Reiche bestehen solche Gruppen der 
Alliance Française, deren Mitglieder 
sich wohl kaum klar machen, dass s'e 
eine Organisation stärken helfen, die 
an den deutsch französischen Sprachen- 
grenzen, wie in der Schweiz und Bel- 
gien, eifrig bemüht ist der französi- 
schen Sprache gegen die deutsche zum 
Sieg zu helfen Gteiche Wege geht 
der Dante-Alighieri Verein zur Erhal 
tung und Ausbreitung der italienischen 
Sprache im Ausland. In den sprach- 
lichen Grenzgebieten wie in Südtirol 
und den österreichischen KtVstenlän- 
dern tritt er als leidenschaftliche Kampf- 
organisation auf den Plan. Noch vor 
wenig Wochen wurde seine Jahres- 
versammlung zu Brescia zum Mittel- 
punkt einer erregten chauvinistischen 
Kundgebung gegen die «.deutsche Ge- 
fahr am Gardasee». Im weiteren Aus- 
land macht auch er auf sprachlichem 
und literarischem Gebiet für die ita- 
lienische Sprache Propaganda. So ver- 
anstaltet in Lüttich unentgeltlich ein 
Professor Sodani italienische Kurse auf 
Kosten des Dante-Alighieri ■ Vereins. 
Die beiden Vereine erhalten die weitest- 
gehende Unterstützung von ihren Re- 
gierungen ! In Deutschland ist der Ver- 
ein für das Deutschtum im Ausland 
bestrebt, in dieser Richtung zu wirken, 
aber die Lage des Ausiaiiddeutschtums 
bringt es mit sich, dass sich seine Kräfte 
vorwiegend in der Arbeit für die Er- 
haltung der deutschen Sprache ver- 
brauchen. Nur eine weitgehende Unter- 
stützung seiner Bestrebungen durch 
alle Kreise des deutschen Volkes wird 
es ihm ermöglichen, für die deutsche 
Sprache im Ausland auch erfolgreich 
werben zu können. 

— Nach neuester Zählung hat Buenos 
Aires jetzt 1,1Q9.000 Einwohner, gegen 
958.98! im Jahre 1904. 

— Die gegenwärtig in London in 
der Verbannung befindliche russische 
Revolutionärin Vera Feigner. die an der 
Ermordung Alexanders des Zweiten 
tätig teilnahm, schildert in einer eng- 
lischen Wochenschrift die Martern und 
Gefängnisqualen, mit denen sie jahre- 
lang ihre Propaganda für revolutionäre 
und nihilistische Ideen büssen musste. 

Vor vierzig Jahren war Vera Feigner 
eine der bekanntesten und schönsten 
Frauen der russischen Gesellschaft. Ihr 
Mitgefühl mit den Leiden des russi- 
schen Bauernvolkes veranlasste sie, sich 
sozialen Studien zu widmen, die bald 
aus ihr eine der begeistertsten An 
hängerinnen des Nihilismus machten. 
Da ihre Hoffnung, die in Russland da- 
mals herrschenden Verhältnisse auf fried- 

liche Art und Weise zu ändern, ver- 
gebens waren, trat sie an die Spitze 
einer VereinÍQ;uiig, die das Ziel hatte, 
m.it Gewalt Russland einer neuen Zeil 
entgegenzuführen und die die Ermor- 
dung des Zaren als das einzige Mittel 
zur Erreichung ihres Zweckes ansah. 
Bald wurde die Polizei auf das Treiben 
der schönen Russin aufmerksam, und 
fein Preis von 20.000 Mark wurde auf 
ihre Ergreifung gesetzt. Doch ehe es 
der Polizei gelang, ihrer habhaft zu 
werden, hatte sie ihr Ziel erreicht, und 
Alexander der Zweite war das Opfer 
lies von ihr angestifteten Attentats ge- 
worden. Darauf gelang es Degajew, 
dem Azew jener Tage, sie in den 
Strassen Petersburg's zu verhaften. Sie- 
wurde zum Tode verurteilt. Ein «Gna- 
denakt» des Zaren ermässigte diese 
Strafe jedoch auf lebenslängliche In- 
ternirung in einer Festung. Gefesselt 
und in Ketten gelegt, musste Vera 
Feigtrer den über 8000 Kilometer weiten 
Weg nach Sibirien in einem kalten 
strengen Winter antreten Doch bereits 
naclP kurzer Zeit wurde sie wieder 
nach Europa nach der berüchtigten 
Si;hlüsselburg zurückbefördert, wo sie 
über 23 Jahre in strenger Einzelhaft 
zubringen sollte. Sie selbst schildert 
ihre Haft folgendermassen: <Als ich 
vor den Direktor der Anstalt gefüfirt 
wurde, sagte dieser mir: «Noch keine 
Mcnschenseele ist aus diesem Ge- 
fängnis wieder herausgegangen; alle 
haben hinausgetragen werden müssen.» 
Dann wurde ich in eine kleine unter- 
irdische, unter dem Spiegel der Newa 
liegende Zelle gebracht, die ich 23 
Jahre lang nicht verlassen habe. Sie 
war niedrig, dumpf, feucht, und — 
was das entsetzlichste war — schwarz 
angestrichen. Die unheimliche Stille 
dieser Zelle war entsetzlich und viele 
Gefangene sind in dem Gefängnis irr- 
sinnig geworden. Zuweilen hörte ich ' 
eine der schweren, eisernen Türen 
öffnen; dann war ein neuer Gefange- 
ner eingeliefert worden oder man hatte 
einen Toten hinausgetragen. Als sich 
eines Tages ein Sträfling mit dem Oel 
seiner Lampe übergössen und dann an- 
gezündet hatte, wurden uns auch die 
wenigen bisher gestatteten Vergünsti- 
gungen entzogen. Da beschloss ich, 
mich und meine Leidensgenossen von 
dem Elend zu erlösen; ich versuchte 
einen Angriff auf den Gefängnisdirektor. 
Ich liess ihn unter einem nichtigen 
Vorwand in meine Zelle rufen, sprang 
ihm an den Hals und versuchte, ihn 
zu erwürgen. Leider misslang dies; 
auch keine Untersuchung wurde gegen 
mich eingeleitet, da der Direktor wohl 
wusste, dass in einem solchen Falle 
alle die Schandtaten und Unzutrãa;lich- 
keiten, die in seiner Anstalt an der 
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^OQ Santos ihren Platz finden Oeffentlichkeit gebracht würden. Von 
den Ereignissen, die sich in der Welt 
abspielten, erfuhren wir nichts. Nur 
1905 kam ein dunkles Oerücht von 
einer neuen russischen Revolution in 
unser dumpfes, trostloäes Gefängnis.» 

Als Vera Feigner zum ersten Male 
wieder das Blau des Himmels erblickte, 
nur, um nach einem menschen- 
würdigeren Gefängnis gebracht zu wer- 
den, da glaubte sie anfangs, diesen 
Augenblick nicht überleben zu können, 

sollen. 

— Von der Direktion der Brasilia- 
nischen Bank für Deutschland ging uds 
der Bericht des Vorstandes für die am 
11. d. Mts. absiehaltene ordentliche Qe- 
neralversammlang ihrer Aktionäre zu, 
dem wir, mit verbindlichstem Dank für 
die Zusendung', nachstendes entnehmen : 

Die politische Lage Brasiliens war im 
Berichtsjahre ruhig. Das Land hatte den 
Verlust des Staatspräsidenten Sr.Excelleuz /^ugenoiicK nicnt uberleben zu können, n. p ^ 

so geblendet war sie von dem Lichie! rl" f "Tono ^"beklagen, der am 
der Sonne Judi 1909 aus nnm Tip.hpn onhioH 

— Unter den Delegierten der Post- 
agenien, die kürzlich in Leipzig tagten, 
befand sich auch einer der ehemaligen 
württembergischen Dragoner, die im 

lin mit seinen Leibdragonern von Ha 
genbach (Pfalz) aufbrach, die feind- 
lichen Vorposten durchritt und mit ge- 
ii-ogenem Säbel über die Lautenbufger 
Zugurücke und den Marktplatz des 
von französischen Truppen besetzten 
Städtchens dahinflog ins Eisass hinein. 
Bekanntlich wai Graf Zeppelin der 
einzige, der heil von der Rekognoszie- 
rung zurückkehrte, während alle an- 
deren im Kampfe entweder fielen oder 
gefangen wurden. 

Der Erzähler berichtete weiter, wie 
er im vergangenen Jahre cseinen Gra- 
fen» wegen des Luftschiffes besucht 
habe und von ihm in alter Kamerad- 
schaft mit den Worten; cDas bist du 
ja mein alter Zilly!» begrüsst und an 
die Brust gedrückt worden sei. Der 
Graf habe ihm dabei alles gezeigt, da- 
bei sei tkei Stolz, kei Hochmut bei em 
Grafe gewäsche». sondern v;ie ein alter 
Kriegskamerad, wie «a ächter deitscher 
Meischter> habe er den ehemaligen 
Mitkämpfer und Kriegsgenossen «sei 
Wörkschtatt» gezeigt. 

14. Juni 1909 aus dem Leben schied. 
Der Vizepräsident Se, Excolhnz Dr. Nilo 
Peçanha ist an seiner Stelle an die Spitze 
der Regierung getreten. Die in unserem 
letzten Bericht geschilderten ungünstigen 

Kriege 187Ò unter derpührune des Verhältnisse haben auch 
damaligen Hauptmanns Grafen Zeppe-i h ' ^r^sten Teils des vergan- 
Im den bekannten Rekognoszierungsritt: 3 t fortbsstanden. Besonders 
in französi-hes Gebiet ausfiihrten Der 
Veteran - Postagent Karl Zilly aus: 
Söllingen bei Karlsidhe in Baden - schwieriger Lage, die in einer Reihe ron 
schilderte den berühmten Ritt auf Zahlungseinstellungen zum Aus- 
Wunsch der VersamSng im unter? Erst in denletzlen Monaten hat 
haltenden Teil der Sitzung mit beredten Besserung bemerkbar gemacht. 
Worten. Nach dem Leipz. Tageblatt Gesamtimport betrug 1906 £ 
führte Zilly in seinem schwäbischen i 1907 £ 40,527,000.; 1908 
Dialekt begeistert aus, wie Graf Zeppe- ^ 35,491,000. Der Exportübersahuss, der 
lin mit Sdiiipn Í rihrlrarrnnorn Vi., im Jahre 1906 £ 19,855,429. und 1907 

£ 13,649,295. betrug, ging auf £ 8,603,532. 
im Jahre 1908 zurück. 

Für das laufende Jahr ist wieder mit 
einem grösseren üeberschuss zu rechnen 
dank der gestiegenen Preise der Export- 
produkte. 

Der Wechselkurs blieb während des 
ganzen Jahres unverändert auf ca. 15 d, 
und auch der Goldbestand der Eonver- 
sionskasse hat aich wenig verändert. Er 
betrug am 27, Juni 1908 £ 5,925,230.15.— 
und am 3. Juü 1909 S 5,804,410.15.10. 
Eine weitere Vernichtung des alten un- 
einlöslichen Papiergeldes hat im vergan- 
genen Jahre zum Belaufe von ca. 3.400 
Contos de Reis stattgefunden 

Eine Reihe von Anleihen ist auch im 
vergangenen Jahre von brasilianischen 
Einzelstaaten und Städten in Europa auf- 
genommen worden. Vor allem ist die 
auch schon in unseim letzten Bericht 
erwähnte Valoiisationsanleihe des Staates 
ö'äo Paulo zu nennen, die Ende vorigen 
Jahres zum Abschluss kam. Die dabei 
ausbedungene Zollerhöhung undBeschrän- 
kung des Exports von Kaffee auf 97, 
Millionen Sack im Jahre sind in Kraft 
getreten. Da dieses Quantum schon im 
April erreicht woiden war, während das 
neueVerschiffungsjahr erst am 1. Juli d. J. 
begann, so trat während mehrerer Monate 
eine vollständige Stockung des Exports 
und des Geschäfts in Santos ein. Es ist 
zu befürchten, dass in diesem Jahre die 
Stockung von noch längerer Dauer sein 
wird, da voraussichtlich das Höchst- 

quantum noch eher als im vorigen Jahre 
erreicht werden wird. 

Die brasilianische Kaffee Ernte betrug 
nach den Zufuhren an den Hafenplätzen 
berechnet: 1908/09 12,459,944 Sack 
gegen 1907/08 10,613,021 Sack. 

Das Geschäft unssrer Bank verlief im 
allgemeinen ohne Störung; allerdings 
waren unsere Niederlassungen bei meh- 
reren Zahlungseinstellungen beteiligt. FQr 
die daraus zu befürchtenden Verluste ist 
in der vorliegenden Bilanz durch Rück- 
stellungen ausreichend Vorsorge getroffen. 
Das Jahresergebnis war auch im ver- 
gangenen Jahre ein befriedigendes, ob- 
schon die Konkurrenz der einheimischen 
und fremden Banken in Brasilien eine 
immer schärfere wird und einige Ge- 
schäftszweige infolge der herabgedrüokten 
Bedingungen kaum noch Rechnung lassen. 

Im März dieses Jahres haben wir 
unsere Niederlassung in Bahia eröffnet. 
Wir hoffen, dass sie trotz der Kon- 
kurrenz der zahlreichen in Bahia an- 
sässigen Banken dort ein lohnendes Feld 
der Tätigkeit finden wird. Der Neubau 
unseres B^nkgebäudes in Santos ist nahezu 
vollendet und wird demnächst bezogen 
werden können. 

Der Reingewinn beläuft sich einschliess- 
lich des vorjährigen Gewinnvortrages 
von M 444,277.14 auf M 1,690,653.47. 
Dem ordentlichen Reservefonds sind M 
33,947.22 zu überweisen, womit er die 
statutenmässig^ Höhe von M 1,000,000.— 
erreicht. Wir beantragen die Speziai- 
reserve durch Zuweisung von M 99,917,65 
auf M 1,600,000. — zu bringen und 
M 60,000,— dem Beamtenfonds zu über • 
weisen. Die Verwendung des Reinge- 
winnes stellt sich dann wie folgt: 
a) M 33,947.22 als Einlage in den Re- 

servefonds 

Säo Paulo. 

20. liovember 1909. 
Die Finanzkommission der Depu- 

tiertenkammer beantragte, die Regierung 
zur Subventionierung des Baues und 
der Einrichtung dreier moderner Hotels 
ersten Ranges zu ermächtigen, von denen 
zwei in unserer Stadt und das dritte am 

99,917.65 

57,391.30 

1,000,000.— 

60,000.- 

439,397.30 

Rücklage in die Spc- 
zialreserve 

Tantieme an den Auf- 
sichtsrat 

10 "jo Dividende aiii 
M 10,000,000.— 

Einlage in den lio- 
amtenfonds 

Gewinnvortrag uiiF 
das Jahr 1909,10 

M 1,690,653.47 
Es beträgt nunmehr die ordent- 

liche gesetzliche Reserve M 1,000,000. 
die Speziaireserve » 1,600,000. - 
der Gewinnvortrag a 439,397.o0 

zusammen M 3,039,397.:J0 
— Die dieser Tage eröffnete Ausstti- 

lung der Arbeiten der Normalschule lept 
ein schönes Zeugnis für den Fleiss un l 
das Können der Zöglinge der Anstalt ab. 

— In Itaverava tauchten falsche 5$- 
Noten auf. Die Polizei fahndet auf die 
Personen, durch welche sie in Zirkula- 
tion gebracht wurden. 

— Vom 1. Januar bis zum 31. Okto- 
ber d. J. exportierte Santos Waaren im 
Wert von 303,323:873$. Von dieser 
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Summe entfielen auf Kaffee nicht weni- 
fi;er als 301.325:639$. Der Wert des Im- 
portes bezifferte sich in derselben Zeit 
auf 91.349:158$. 

— Verschiedene katholische Vereine 
unserer Stadt berieten dieser Tage in 
einer gemeinsamen Versammlung über 
eine Tvirksame Bekämpfung der antikle- 
rikalen Propaganda. 

— Nach amtlicher Statistik wurden 
im Bannkreise unserer Stadt 1907 bis 
1908 925 neue Gebäude errichtet. Da- 
mit zählt S. Paulo heute ca. 30.000 
liäusei. 

— Die Postagentur in Boa Sorte wurde 
aufgehoben, dafür aber Nova Europa mit 
einer solchen vierter Klasse bedacht. 

— W ie der cCommercio de S. Paulo» 
i rfährt, trägt man sich in hiesigen Aerzte- 
tcreisen mit der Absicht, bei den nächsten 
VVahlen für die Deputiertenkammer einen 
angesehenen Berufsgenossen als Kandi- 
daten aufzustellen. Zu diesem Zweck 
soll in Kürze eine Versammlung der 
Aerzite einberufen werden. 

— Eine gute Qrünkern-Suppe isst jeder 
i{ern. Die meisten Leute aber wissen gar 
nicht, was Grünkerne sind. Die Qrün- 
kerne sind die Frucht des Dinkels, eiper 
Abart des Weizens, der nur in wenigen 
Landstrichen Süddeutschlands angebaut 
wird. Sie können nur im frühreifem Zu- 
stande geerntet werden. Unteiwift man 
die Grünkerne einem Präparationsver- 
fahren, wie d^'es Knorr in Heilbronn 
tut, so erhält man den wohlschmecken> 
den und aromatischen Grünkern-Extrakt, 
der den guten Buf der Grünkernsuppe 
als Delikatesse mitbegründet hat. 

— Die Mogyana - Bahn wird dem 
Wunsche des Ackerbausekretärz, in ihrer 
Zone zu kolonisieren, entsprechen und 
ist bereits mit den Besitzern verschie- 
dener in Verfall geratener Fazenden in 
Verhandlungen zwecks Ankaufs ihrer 
Ländereien getreten. 

— In Limeira versuchte sich der 
jugendliche Maurilio de Barros, Sohn des 
Coronel Belisario de Barros, durch einen 
Schnss in die Brust das Leben zu nehmen, 
und verwundete sich dabei sehr schwer. 
Niemand weiss, was ihn zu dieser be- 
dauerlichen Tat veranlasst hat. 

— In verschiedenen Punkten desMu- 
nizips São Sebastião geben die Einten 
der Kleinbauern reiche Erträge, was auf 
dieselben sehr ermutigend wirkt, 

— In Sao Carlos wird das Fehlen von 
Wechselgeld schon zu einer allgemeinen 
Kalamität Die Kollektorie hat nur grosse 
Noten zur Disposition. 

Der Kolonie-Inspektor Dr. Everardo 
do Souza ist von Itupava zurückgekehrt. 
Er hat dort die Fazenden Leme, Con- 
chal, Ferraz und Barra besichtigt, auf 
deren Ländereien die Regierung in näch- 
ster Zeit eine grosse Staatskolonie er- 
richten will. Diese Ländereien werden 

von der Verlängerung der Funilbahn 
durchschnitten, was für die dort anzu- 
siedelnden Kolonisten von grosser Be- 
deutung ist, zudem ist die Qualität des 
Grund und Bodens eine für die Kultur 
kleinkndwirtschaftlicher Produkte ganz 
ausgezeichnete. Auf diesen Ländereien 
kann gleich mit der Ansiedlung von 
500 Kleinbauernfamilien begonnen wer- 
den und da sie von den Munizipien 
Araras, Mogy-mirim, Mogy-guassú be- 
grenzt werden, so haben sie ausser dem 
Markt von Campinas und der Staati- 
hauptstadt noch weitere Absatzgebiete 
für ihre Produkte. 

Die Munizipalkammern von Mogy- 
mirim und Mogy-guassú sind bereit, auch 
ihrerseits mitzuwirken an der Entwick- 
lung der Landwirtschaft in ihren Muni- 
zipien und verlangen von der Regie- 
rung pro Alqueire nur 5$000 als Bei- 
trag zu den Unkosten für Vermessung 
etc. der Privatländereien, die fü»- die 
Kolonisation verwendet werden. — Die 
dem Kirchengut in Mogy - guassú ge- 
hörigen Ländereien werden zum Zweck 
der Kolonisation vom Ingenieur Salvador 
Franco Bueno umsonst vermessen. 

— Nach der Budgetvorlage soll im 
Ackerbausekretariat künftig ein Ingenieur 
angestellt werden, der über alle techni- 
schen Fragen sein Gutachten abzugeben 
hat, die dieses Ressort berühren. 

— Der Pfarrer Affonso Bartholomen, 
Vikar von Igarapava, unterrichtete ver- 
schiedene Landwirte in der Vernichtung 
der Ameisen, ohne dass dabei Apparate 
zur Anwendung gelangen. Man nimmt 
10 Liter Wasser, mischt dasselbe mit 
250 Gramm Kreolin und giesst diese 
Flüssigkeit in die Ameisenlöcher, die 
dann gut zugemacht werden. Sollte sich 
dieses Verfahren bewähren, so würde 
der Kampf gegen dieses die Landwirt- 
schaft ungemein schädigende Insekt sich 
sehr vereinfachen und um so wirkungs- 
voller sein, da es leicht und überall an- 
gewandt werden kann. 

— Der zuständige Kriminalrichter 
lehnte das zugunsten von Pedro Boni 
und José Argello, welche bekanntlich 
den frechen Ueberfall auf den Eigen- 
tümer der Casa Fachada verübt haben 
sollen, eingereichte Habeas Coipus-Ge- 
such ab und verhängte über beide, dem 
polizeilichen Antrage entsprechend, die 
Präventivhaft. Jos6 Argollo wird sich 
ausserdem wegen Verausgabung von 
Falschgeld zu verantworten haben. Seine 
Geliebte Rosa Perez, die ebenfalls ver- 
haftet worden war, wurde wieder frei- 
gelassen. 

— Vfer in Handschuhen, Fächern, 
Schleiern und Taschentüchern oder in 
Täschchen, Gürteln und Kravatten für 
Damen und Kinder das Modernste sich 
aussuchen will, den verweisen wir auf 
die Anzeige der Casa Allemã der Herren 

Heydenreich Irmãos & Co., die ihr reioh- 
assortiertes Lager zu sehr billigen Prei- 
sen empfiehlt. 

— Nach einer von dem Verlage der 
Zeitschrift cDeutsche Erde» in Verbindung 
mit dem Verein für das Deutschtum im 
Ausland herausgegeben, in Form einer 
Ansichtspostkarte gehaltenen Veröffent- 
lichung beträgt die Zahl der im Jahie 
1909 auf der ganzen Erde lebenden 
Deutschen 97.573.000. Davon entfielen 
auf das Deutsche Reich 58.000.000, 
Oesterreich 9.800.000, Ungarn 2.200.000, 
Bosnien 30.000, Niederlande 5.200.000, 
Belgien 3.600.000, Luxemburg 220.000, 
Frankreich 500.000, Schweiz 2.400.000, 
Italien 50.000, Spanien und Portugal 
6000, Balkanstaaten 28.000, Grosabritan- 
nien 100.000, Dänemark 50.000, Skandi- 
navien 7000, Russland 1.700.000, Ru- 
mänien 50.000, das übrige Europa 15.000, 
Nordamerika 12.260.000, Mittelamerika 
12.000, Südamerika 500.000, Afrika 
600.000, (davon 500.000 niederdeutsche 
Bauern), Nord- und Ostasien 82.000, 
Südasien 50.000, Australien 113.000, 
zusammen 97.573.000. In Europa lebe- 
83.956.000 Deutsche. 

Polixeimchrichten. Vorgestern Abend 
klopften zwei Unbekannte an der in Rua 
Condessa de São Joaquim geltgenen 
Wohnung des Anwaltes Dr. Leopoldo 
Ferreira und verlangten ihn zu sprechen. 
Die Gattin des Advokaten erklärte den 
Besuchern, dass ihr Mann nicht zu Hause 
sei und fragte sie, was sie wünschten. 
Die Gauner — um solche handelt es 
sich nämlich — erzählten nun, dass ein 
gewisser Cambrione in der Braz ihnen 
eine namhafte Belohnung sugesichert 
habe, wenn sie Dr. Leopoldo Ferreira 
verprügelten, die noch bedeutend erhöht 
werden sollte, wenn sie ihn totschlügen. 
Sie wollten aber von der Ausführung 
dieses Auftrages Abstand nehmen, wenn 
ihnen dafür eine entsprechende Geld- 
entschädigung eingehändigt würde. Die 
Gauner zogen sich darauf beim Nahen 
eines Passanten zurück. Kurz darauf 
kehrte Dr. Ferreira heim, erfuhr, was 
sich zugetragen und machte umgehend 
der Polizei davon Mitteilung, der es ge- 
lang, die beiden Strolche, die sich noch 
in der Nähe der Wohnung des Ad- 
vokaten aufhielten, zu verhaften. Im 
Polizeiverhör erklärten sie, Antonio Pinto 
und José Conrado zu heissen und die 
ganze Räubergeschichte frei erfunden zu 
haben,'mit der Absicht, von Frau Ferreira 
durch ihre Erzählung Geld zu erpressen. 

— Wir verweisen auf das heutige 
Inserat der Casa Enxoval, die in dem- 
selben anzeigt, dass sie morgen in ihrem 
Schaufenster ein modernes Schlafzimmer 
mit Pariser- und Wiener Modell-Wäsche 
ausstellt. 

Fussballsport, Im Velodrom werden 
morgen nachmittags S. C, Americano und 
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S. G. laternacional ihre Kräfte messen. 
Mao verspricht sich in Sportkreisen ein 
hochinteressantes Spiel. 

Theateru.Konxerte. Polytheama. 
Die Zirkusgesellschaft Keller hatte sich 
auch gestern eines guten Zuspruches zu 
erfreuen. Die Hauptattraktion des Abends 
bildeten wieder die wilden Tiere. Heut 
wird Herr Keller zun ersten Male die 
Löwen D'Artagnan und Cyrano dem hie- 
sigen Publikum vorführen; morgen ausser 
der üblichen Abendvorstellung grosse 
Matinóa. 

Moulin Rouge öffnete gestern mit 
einem zugkräftigen Programm erneut 
seine Pforten dem paulistaner Theater- 
publikum. Die zahlreichen Besucher, die 
deu auftretenden Künstlern wohlverdien- 
ten Beifall spendeten, bewiesen, dass die 
freundliche Bühne am Largo do Pay- 
sandd ihre alte Anziehungskraft sich 
auch im neuen Gewände bewahrt hat. 
Morgen zwei Vorstellungen. 
.^Bijou-Iheatre erzielte gestern 
mit seinem singenden Kinematographen 
einen aussergewöhnlichen Erfolg. Heute 
und morgen neue Ueberraschungen. 

Theatro Casino weiss sich in 
der Gunst unseres schaulustigen Publi- 
kums mehr und mehr festzusetzen, was 
bei seinem stets abwechslungsreichen 
und interessanten Programm sehr er- 
klärlich ist. 

Manlziplen. 
Santos. Die Polizei bemüht sich, den 

Eall von 2 Entehrungen von Minderjäh- 
rigen zu untersuchen, welches Verbre- 
chens Adelino Augusto und Antonio 
Lourenço angeklagt sind. Ihre Opfer 
heissen Etelvina de Jesus und Aurora 
Oomes. Die Mutter der Erstgenannten 
hatte zu der Verführung ihrer Tochter 
die Zustimmung gegeben, da sie durch 
die daraus resultierende polizeiliche Ver- 
heiratung die Kosten für die Hochzeit 
ersparen wollte. 

— Die Bewohner von Macuco in der 
Nähe des Isolierhospitals zeigen sich 
seht ängstlich wegen der Tatsache, dass 
sich mehrere Erkrankte, von denen man 
annimmt, dass sie die Bubonenpest haben, 
in diesem Hospital befindec. Viele Fa- 
milien sind deshalb schon von dort weg- 
gezogen. Die Furcht schadet in solchen 
Fällen oft mehr, als sie nützt, denn ein 
ängstlicher, furchtsamer Mensch ist für 
Uebertragung von Krankheiten weit mehr 
empfänglich als ein beherzter, furchtloser. 

Campinas. Dr. Dumascena de Ma- 
galhães fährt mit aller Energie fort, sich 
für die Gründung eines Sanatoriums zu 
bemühen, in dem die Tuberkulosen von 
Campinas behandelt werden sollen. Eine 
Anzahl bekannter Herren unterstützen 
den tüchtigen Arzt in seinen Be- 
strebungen, die zugleich beabsichtigen, 
in Mogy-mirim eine Heilanstalt zu er- 

richten, in der nicht nur Schwind- 
süchtige, sondern auch andere Patien- 
ten gratis behandelt werden sollen. 
Zehn Alpenziegen, deren Milch für 
Kranke ganz besonders wettvoll ist, sind 
bereits bestellt, ebenso Apparate zur 
Herstellung von ozonreichem Wasser 
und anderes nötiges Zubehör. Es ist 
zu wünschen, dass diese menschen- 
freundlichen Bestrebungen von bestem 
Erfolg gekrönt werden. 

— Gestern Vormittag 10 Uhr spielte 
auf dem Largo do Pará der kleine Sil- 
vino, Sohn des Ricardo Tin, mit andern 
Kindern seines Alters und erhielt von 
einem Spielgefährten einen Stoss, dass er 
auf die Strasse fiel, gerade in dem Mo- 
ment, als ein Wagen vorüberfuhr, unter 
dessen Räder der Unglückliche kam, die 
ihn erdrückten. Das Unglück rief in 
der Stadt den schmerzlichsten Eindruck 
hervor. 

Bandeshanptstadt. 
— Nach fJornal do Brasil» soll Bun- 

dessenator Dr. Campos Salles an den 
Sieg des Marschalls Hermes da Fonseca 
bei der bevorstehenden Bundespräsidenten- 
wahl glauben. 

— In der ersten Hälfte des kommen- 
den Monats wird unser Gesandter in 
Paris, Dr. Gabriel de Toledo Pisa, mit 
Gemahlin eine Urlaubsreise nach Bra- 
silien antreten, einige Tage hier ver- 
weilen und sich dann zu längerem Auf- 
enthalt nach São Paulo begeben. 

— Gestern nachmittags fand an der 
Praia do Cajú im Beisein des Bundes- 
präsidenten die feierliche Grundstein- 
legung zu dem für die Arbeiterschule 
der Companhia Edificadora bestimmteu 
Gebäude statt. 

— Wie fGazeta de Noticias» erfahren 
haben will, wird das neue Panzerschiff 
(Minas Geraes» nicht vor dem Februar 
in Brasilien eintreffea. 

— Der Gesundheitszustand hat sich 
hier in der vergangenen Woche etwas 
verschlechtert. Die durchschnittliche täg- 
liche Sterbeziffer stieg auf 31,71 von 
30,00 in der vorhergehenden Woche. 
Die Grippe forderte 10 (seit Jahresan- 
fang 438) und die Tuberkulose 58 (seit 
dem 1. Januar 2405) Opfer. 

— Der Land wirtschaftsminister ordnete 
die Einrichtung einer Bibliothek und 
nformations-Abteilung nach dem Muster 

des paulistaner Ackerbausekretariats an, 
— Ein Zeichen, dass sich die Institution 
gut bewährt hat, 

— Die brasilianische Nordbahn knüpfte 
mit dem Bankier White in London Ver- 
handlungen wegen einer Anleihe an, 
deren Ertrag für Bahnbauten in Pará 
Verwendung finden soll. 

— Der Inspektor der öffentlichen 
Bauten ersuchte den Minister Francisco 
Sá, ihm die Vornahme dringendes Re- 

daraturan am Monroé-Palast zu gestatten. 
— Dass dies schon jetzt notwendig ge- 
worden ist, legt kein gutes Zeugnis für 
die Erbauer des Palastes ab. 

— Im Hause des Bundessenators Pi- 
nheiro Machado fand eine Konferenz be- 
kannter Politiker statt, an der auch der 
Bundespräsidenttichaftskandidat Hermes 
da Fonseca teilnahm und der man all- 
gemein die höchste Bedeutung beimisst, 
obgleich noch nicht bekannt ist, was 
beraten und beschlossen wurde. 

— Gestern traf hier der neue Dam- 
pfer (Rio de Janeiro» des brasilianischen 
Lloyd ein, der am 10. Dezember mit 
seinen Nordamerikafahrten beginnen soll. 

— Zum Alfandegainspektor in Santos 
wurde anstelle von José Fernandes <la 
Silva der bisherige erste Schreiber an 
der hiesigen Alfandega, Annibal do 
Sousa Castro, ernannt. 

— (Gazeta de Tarde> erklärt, aus 
guter Quelle- zu wissen, Jie Meldung, 
das bestellte Schwimmdock würde seinem 
Zwecke nicht entsprechen, da die Bai 
nicht tief genug sei, um es füi eins der 
neuen Panzerschiffe vom Dreadnought- 
Typ in Gebrauch zu nehmen, entbehre 
jeder Begründung, da die Bai an vielen 
Stellen eine Tiefe von 20 Metern auf- 
weist und für den gedachten Zweck eine 
solche von 10 Metern ausreicht, 

— Im Auftrage des Landwirtschafts- 
ministers reist heut Dr. Antonio Ribeiro 
de Castro nach Säo Paulo, um doit 
Pflanzen und Sämereien für die Bundes- 
kolonien Itatiaya und Visconde de Mauá 
zu kaufen. 

— Im Einklang mit dem bezüglichen 
Kongressbeschluss wird die Bundesregie- 
rung ihrem Repräsentanten iu Egypten 
einendi plomatischen Charakter verleihen, 
also einen Gesandten für Cairo ernennen. 
Ausserdem werden vier neue Konsulate 
in Perú und Bolivien und vier Vicekon- 
sulate an verschiedenen Plätzen Europas 
geschaffen werden. 

— Wie schon wiederholt angekündigt, 
wiiid dieser Tage hier unter Leitung des 
riograndenser Bundesdeputierten Dr. Pe- 
dro Moacyr das «Diario de Noticias» er- 
scheinen, eine neue Zeitung grossen 
Formates, welche sich die Bekämpfung 
derBundespiäsidentschaftskandidatur Her- 
mes da Fonseca zur Lebensaufgabe ge- 
stellt bat. 

— Gestern Mittag, Punkt 12 Uhr, 
wurde auf dem Zuckerhut die National- 
iahne gehisst, ebenso auf den Festun- 
gen, den Schiffen, den öffentlichen 
Aemtern und Unterrichtsanatalten und 
die üblichen Salutschüsse abgegeben. In 
der Präfektur hielt Olavo Bilac bei An- 
wesenheit des Bundespräsidenten eine 
legeisteinde Rede und die Zöglinge der 
öffentlichen Schulen stimmten die Na- . 
tionalhymne an. Das Bataillon vom In- 
stitut Profissional Masculino war vor der 
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Präfektur aufgestellt. Nach der Feierlich- 
keit wurden an die Jugend Biskuits und 
Doces verabreicht. 

— Aus S. Fidelis wird gemeldet, dass 
es gesterp bei den Wahlen zu einer 
Schiesserei zwischen der Polizei und 
Capangas kam, wobei mehrere Wähler 
getötet wurden. 

Aus den Buudeisstaateu. 
Minas. Die Stadt Bello Horizonte 

ist beinahe ganz ohne Licht; die Fa- 
briken, die mitElektrizität arbeiten, stehen 
vollständig still. Die Unterbrechung der 
Lieferung von elektrischem Licht und 
elektrischer Kraft wird, wie in früheren 
Fällen, mehrere Tage andauern. Die 
Reklamationen der Bevölkerung und der 
Industriellen sind allgemein. 

Espirito Santo. In der nächsten 
Zeit findet in Victoria die erste Ver- 
sammlung des Landwirtschaftskongcesses 
statt. 

Fará. Die Besatzung des Dampfers 
cOropesa», der von Cardiff kommend, 
Material für die Madeira—Mamoié-Bahn 
bringt, revoltierte am 16, d. Mts. wegen 
schlechter Behandlung seitens des Kom- 
mandanten. Die Poliitei verhaftete den 
Führer der Meuterer und suchte diese 
zu beruhigen. 

Rio Grande do Sul. In Qjarahy 
wurde am 17. ds. ein Kongress von 
Kaufleuten eröffnet, zu dtssen Präsi- 
denten Coronel Pedro Oaorio gewählt 
wurde. In der ersten Sitzung wurde über 
Pferde, Rindvieh und Schafrassen dis- 
kutiert, die sich am besten zur Ver- 
wertung in Rio Grande do Sul eignen, 
ferner über ein Küstenschiffahrtsgesetz, 
das den .Bedürfnissen des Kio.Grandenser 
Handels entspricht, Zu Ebren der aus- 
wärtigen Teilnehmer des Kongresses fand 
eine Blumenschlacht und Abends ein 
Ball statt. 

— Die neue Fahrs rasse zwischen den 
Munizipien Taquara und Santo Antonio 
da Patrulha soll bis zum März 1910 
fertiggestellt sein. 

— Von dem Schwurgericht in Santa 
Maria wurde Dr. Andrade Neves Neto, 
welcher vor einigen Monaten einen Po- 
lizisten in der Notwehr schwer verwundete, 
freigesprochen, 

— Wie fFed.! in Porto Alegre meldet, 
hat der fitapuca» auf seiner letzten Aus- 
reise nach Rio einen grossen Posten 
Orangen und Limas dahin mitgenommen. 
Hoffentlich fällt der Versuch ermutigend 
aus. 

— Mit Beihilfe seiner Geliebten er- 
mordete in Munizip Herval Nicanor 
Romero deren Vater Antonio da Costa. 
Das Mädchen sorgte dafür, dass ihr Vater 
waffenlos war, ala Romero ihn überfiel, 

— Bei der Station Biscouto, Municip 
J^o do Montenegro, auf der Bahn- 

strecke nach Margem entgleiste der 

Wagen eines Arbeitszuges an einer 
scharfen Kurve, da zwei Stücke Vieh, 
die über das Gleis laufen wollten, von 
der Maschine erfasst wurden. Mehrert 
Arbeiter, welche auf dem offenen Lowry 
standen, wurden herabgeschleudert, und 
einer davon nameus Bosche geriet zwi- 
schen zwei Wagen, die ihn sofort tot- 
drückten. Einige seiner Arbeitsgenossen 
kamen mit Verwundungen davon. 

— Die Bundesregierung hat die Studien 
der Schlussstrecke der Bahn Passo 
Fundo—Uruguay bis zum Uruguay, 42,4 
Kilonjeter, genehmigt. In wenigen Mona- 
ten wird nunmehr der Schienenstrang 
den Strom erreicht haben. 

Die neue Zeit. 
Zwangslose Betrachtungen eines Deutsch- 

Brasilianers. 

III. 
Uio ile Janeiro, 19. November 1909. 

Gedankenlosigkeit ist so ziemlich das 
schlimmste, was dem Menschen passie- 
ren kann. Dass Adam im Paradies den 
Apfel von der Eva nahm und ass, war 
eigentlich nichts wie eine Gedanken 
losigkeit, hätte er sich die Sache nur 5 
Minuten richtig überlegt, so würde er 
es gewiss nicht getan haben und wir 
alle würden vielleicht noch heute im 
Paradiese leben, hätten keine Toiletten 
Sorgen, wären fruchtbar und mehrten 
uns. Gar zu gern möchte ich einmal 
wissen, welcheliautfarbe Adams gnädige 
Frau und die lieben Kinder gehabt 
haben. Nachdem ich die gebräunten Ber- 
liner, die doch bekanntlich helle sind, 
im Bad Wannsee, Wasser- uni Frei- 
luftbad, sah, vermute ich, dass die Fa- 
milie Adam mindestens bräunlich war. 
Schade, dass der Artikelschreiber der 
«Pol. Anthropologischen Revue> nicht 
dort an den Ufern des Wannsee seine 
Studien über Blutmischung gemacht 
hat, er würde dann vielleicht nicht 
solchen Unsinn geschrieben haben, 
wie er es, nach Angabe des »Echo> 
vom 14. Oktober ds. J., in dem Ok- 
toberheft obiger Zeitschrift getai. hat. 

In der genannten Nummer lesen wir: 
Folgen der Blutmischung ist ein be- 

merkenswerter Aufsatz in der ,Pol.-An- 
thropol. Revue' vom Oktober 1909 über- 
schrieben, aus dem wir in diesen Tagen 
des Neger- und Farbigenkults die nach- 
siehenden bemerkens- und beherzigenswer- 
ten Sätze hier abdrucken : -Wenn wir uns 
niedrige staatliche Gebilde mit geringster 
Kultu" und europäischem Firnis vorstellen 
\/ollen, dann blicken wir auf die mittel 
undsüdamerikanisehen Staaten. Man weiss, 
dass dort krasseste Unkultur, wüstester 
Aberglauben, grösste Korruption der Ver- 
waltung und der Poliük, unglaubliches 
Elend und unglaublicher Schmutz der 
Massen Hand in Hand gehen mit gewissen 
Errungenschaften modernster, vor allen 

Dingen Pariser Aussenkultur. Und fragen 
wir weiter, wie diese Kultur entstanden 
ist, dann erhalten wir die Antwort: durch 
die unterschiedlose Blutmischung der 
Weissen, Roten und Schwarzen unterein- 
ander. Die Hidalgos Venezuelas oder Pa- 
raguays schattieren vom nicht mehr reinen 
Weiss bis in alle Nuancen des Rot, 
Schwarz und Braun hinein. Sie sind Ba- 
starde aller Grade ; ihre Gesellschaft, ihre 
Staaten, ihre Sitten zeigen alle Merkmale 
des Barstardtums. Die Bastardrasse zeigt 
keinen der Vorzüge der Rassen mehr, von 
denen sie abstammt. Dagegen hat sie die 
Fehler und Laster der Elternrassen lücken- 
los aufzuweisen. Die Erfahrung, die in 
Südamerika so laut und deutlich spricht, 
lässt auch in allen andern Kolonialgebie- 
ten der Europäer ihre Stimme erschallen. 
In Südafrika, in Indien, auf den Sunda- 
inseln — überall sind die Bastarde das 
schlimmste unH, nebenbei, das gefähr- 
lichste Gesindel der betreffenden Kolonie. 
Hierzu kommt noch, dass, wenigstens bei 
hochstehenden Rassen, die besseren Ele- 
mente die Blutmischung mit den Weissen 
durchaus verschmähen. Es ist also Aus- 
schuss auf beiden Seiten, was zur Bil- 
dung der Bastardrasse benutzt wird. Kein 
Wunder, dass dabei nur Schlimmes heraus- 
kommt. 

Wenn man sich um allen Unsinn, 
der in europäischen Zeitungen erscheint, 
kümmern wollte, so müsste man ein 
eifrigerer Sammler sein als ein Ham- 
burger Fleet-Kieker, ich würde daher 
auch den hier in Frage kommen- 
den Anthropologen ruhig seine Weis- 
heitssprüche ausgraben lassen, wenn 
nicht gerade das «Echo» sich veran- 
lasst gesehen hätte, sie zu veröffent- 
lichen und ihnen noch einige em- 
pfehlende Worte hinzuzufügen. Das 
tEcho» gibt dem Artikelschreiber die 
Censur «bemerkenswert- und beherzi- 
genswerte Sätze>. Mein liebes «Echo>, 
das ist mindestens eine Gedankenlosig- 
keit, schlimmer als die in grauer Vor- 
zeit von Adam begangene! Jener shren- 
werte Herr hatte sicher wenig Erfah- 
rung im Aepfelessen, aber Du solltest 
doch nun eigentlich wissen, was sich 
für eine «Export-Handels Nummer» ge- 
hört. Ich glaube, ohne die «niedrigen 
staatlichen Gebilde» Süd und Mittel- 
Amerikas würden schon längst kein 
iEcho» mehr, keine dicken «Export- 
Handels Nummern» existieren. 

Wenn die Kenntnisse des Artikel- 
schreibers noch Aieitere solche Lücken 
aufweisen, wie in Bezug auf Süd- und 
/viittel Amerika, so sollte ihm, auf Giund 
des Gesetze? gegen unlauteren Wett 
bewerb, verboten werden, ferner eine 
Lehrtätigkeit auszuüben. Dem Stil nach 
vermute ich, dass der Herr ein Pro- 
fessor ist. Dem «Echo> aber möchteich 
zurufen: «Es tut mir in der Seele weh, 
dass ich Dich in solcher Gesellschaft 
seh>. 

Es wäre verlorene Mühe, würde sich 
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auch nicht lohnen, dem Herrn Anlhro- ich, den Herrn Anthropologen zu ver- und Mütter dieser Rasse, die einfach 
ologen eingehend auf seine, die Be- klagen, jich werde mich als Nebenklä- als Auswurf bezeichnet werden. Hat 

wohnereines ganzen Weltteils in schäm-1 ger anschliessen, denn ohne seine, mich denn der gelehrte Herr nienals etwas 
losester Weise beleidigenden Ausführun- reizenden Taktlosigkeiten, hätte ich die von dem Liebesleben europäischer 
gen zu antworten. Nur einige Punkte Toilettenfrage gewiss nicht berührt. Offiziere in Afrika gehört? Nichts ge- 
möchte ich kurz hervorheben, die auch Süd- und Mittelamerika wurden von hört von der hohen Kultur der Ur- 
dem Voreingenommensten zeigen wer- europäischen Staaten in drückender einwohner Mexikos und Perus, die 
den, wie oberflächlich der gelehrte Herr Knechtschaft gehalten, man suchte ihren weit über der ihrer spanischen Henker 
urteilt, wie gedankenlos die «Export- Fortschritt zu verhindern, um sie leichter stand? Weiss er nicht dass aile heuti- 
Handels-Nummer» des tEcho» den Un- und gründlicher ausbeuten zu können, gen sogenannten «höheren Menschen- 
sinn weiter gibt und ihn noch oben- Aber diese verachteten «Staatengebilde> ra-:sen» auf Blutmischung beruhen, dass 
drein für bemerkens- und beherzigt ns- haben es im Laufe des vorigen Jahr- wahrscheinlich alle semitischen Völker 
wert hält. ! hunderts fertig gebracht, sich sämtlich Negetblut in ihren Adern haben? Hat 

Zunächst rate ich den beiden, dem von der europäischen Herrschaft zu er überhaupt schon einmal Südamerika 
Anthropologen und dem Redakteur der befreien, sie waren also ihren Herren gesehen ? Schwerlich, denn sonst würde 
«Export - Handels - Nummeri, sich bei gegenüber die Stärkeren, schon dieses er sich schäinen, solchen Unsinn zu 
irgend einem xbeliebigen Volksschüler sollte dem Artikelschreiber der Pol.- schreiben. Buenos Aires ist heute die 
zu erkundigen, um wie vieles Süd- Anthr.-Revue zu denken geben. Die grösste Stadt spanischer Zunge und 
und Mittel-Amerika grösser sind, wie südamerikanischen Staaten waren geld Kio da Janeiro, wenn nicht die volk- 
Europa, Derselbe Junge kann ihnen und menschenarm, sie, die bishei keine reichste, so' doch die schõnstè und 
sicher auch sagen, wie viele verschie- Gelegenheit gehabt hatten, sich selbst wichtigste der portugiesischen. Brasilieii 
dene «Staatengebilde» es in diesem zu regieren und denen das Europa um und Argentinien haben heute zusam nen 
kleinen Europa gibt, auf welch ver- die Wende des achtzeh ten und fast eine Ausfuhr von weit über znú und 
schiedenem Kultur-Niveau dieselben während des jjanzen vorigen Jahr- einer halben Milliarde Mark Harn- 
stehen. Er wird ihnen erzählen, dass hunderts wahrlich kein nachahmens- burgs Handel und Schiffahrt würden 
man noch vor wenigen Wochen in wertes Beispiel bot, sie, die Jahrzehnte- ohne diese «niedrigen Staatengebilde» 
Konstantinopel Dutzende von Mensciien lang weit ablagen vom Weltverkehr, nur ein Bruchteil von dem sein, was 
hinrichtete, dass alle europäischen haben grosse Fehler begangen, einer sie heute sind. Der deutsche Kaiser, 
Mächte wetteifern, um die kulturell, der grössten war vielleicht, die, von einer der weitblickendsten Männer, die 
hochstehende Türkei zu schützen, dass einigen Staaten geduldete Negereinfuhr. Deutschland besitzt, hat auf den Rat 
der ehemalige serbische Kronprinz in Am m«eisten werden ihnen die vielen seines Gesandten in Rio de Janeiro, im 
die russische Garde als Rittmeister, mit Revolutionen zum Vorwurf gemacht, vorigen Jahre einen hervorragenden 
einer kaiserlichen Apanage eintritt, da^s Gibt man sich ein wenig Mühe, um biasilianischen General zu den deut- 
in Russland das Aufhängen verdächti- den Charakter der Südamerikaner ken- sehen Kaisermanövern geladen. Zahl- 
ger Untertanen zu den allertäglichsten nen zu lernen, um ihre politischen, reiche südamerikanische Offiziere weilen 
Vorkommnissen gehört. In den Zeitun- geographischen und Verkehrs-Ver hält- augenblicklich in Deutschland, unter 
gen werden sie lesen können von der Inisse kennen zu lernen, so wird man ihnen gewiss einige von »nicht mehr 
patriotischen Opferwilligkeit englischer! auch eine Erklärung für die vielen Re- ganz reinem Weiss», aber es sind hoch- 
und deutscher Orossgrundbesitzer, von, volutionen finden, die übrigens mit gebildete Leute, die sich Taktlosig- 
der Duldsamkeit in religiösen Dingen, europäischen Revolutionen nicht ver- keiten, wie der Artikelschreiber, gewiss 
wie sie von der heiligen Synode Russ- glichen werden dürfen. Und dann nicht zu Schulden kommen lassen 
lands bis zu den Klerikalen Spaniens' noch eins, glaubt man, dass der innere würden. 
geübt wird, von dem gänzlichen Fehlen Friede der europäischen Staaten auf Hunderttausende von Deutschen ha- 
irgendwelchen Aberglaubens, sei es von j ihrer, über alle rohen Gewalttaten er- ben in Südamerika eine zweite Heimat 
den Heiligenbilder mit in den Krieg! habenen Kultur beruht, oder sollten gefunden, wäre das möglich, wenn 
nehmenden russischen Soldaten, sei es nicht die Repetiergewehre der stehen die Zustände auch nur annä'iernd den 

den Heere den Hauptanteil an den re- Schiloerungen des «Ant.iropologen» 
volutionslosen Zeiten fragen? entsprächen. 

Gewiss, der Mangel an Menschen, Mehr als lächerlich ist es, wenn der 
an Arbeitskräften gebar die Sklaverei, »gelehrte Herr» von «unglaublichem 
diese die Negereinfuhr. Aber erstens Elend» und «unglaublichem Schmutz» 
war die Masse der emgeführten Neger in Südamerika spricht. Nirgends in der 
in den einzelnen Staaten sehr verschie- Welt giebt es welliger sociales Elend, 

! den, so wird man i. B. iri Buenos wie in Südamerika, nirgends baden und 

von den Gesundbetern aus dem vor 
nehmen Berlin W. «Pariser Aussen- 
kultur» — nebenbei bemerkt, ein 
schönes Wort — gibt es in Europa 
nicht, wer hätte je auf einer Berliner 
Bühne einen Pariser Ehescheidungs- 
schwank gesehen, oder nun gar Pariser 
Moden bei Berliner Damen. So etwas 
gibt es nur bei den «Hidalgos Venej Aires und grossen Bezirken Rio Grande waschen sich die AAenschen, auch die 
zuelas und Paraguays vom nicht meh 
ganz reinen Weiss bis in die Nuancen 
des Rot, Schwarz und Braun hinein.» 
Uebrigens, bei aller Hochachtung vor 
den Damen Berlins, die ich wegen 
dieser Feststellung tausendmal um Ver- 
zeihung bitte, es ist wahr, im allge- 
meinen kleidet sich die Dame Assun- 
cions oder der Hauptstadt Venezuelas 
netter und chiker als die Berlinerin in 
gleicher gesellschaftlicher Stellung. Ich 
bitte nochmals um Verzeihung wegen 
dieser Indiskretion, die Damen bitte 

do Suis weniger Neger antreffen, als cnicht rein Weissen aller Nuancen», 
wie in Paris oder London und zweitens häufiger, als in Südamerika. Manche 
geht die Zahl der Farbigen in Süd- europäische Bauern-Familie ist in dieser 
amerika im Verhältnisse zu den Weissen Beziehung nicht so reinlich wie ein 
jährlich zurück. Neger in Südamerika Dass die Wohnuii- 

Wenn aber der «gelehrte Anthropo- gen weniger behaglicii und reinlicli 
löge» einfach die ganze Bastardrasse sind, wie diejenigen des gebildeten 
als eine solche des «schlimmsten Ge- Mittelstandes Zentraleuropas, mag im 
sindels» bezeichnet, so ist diese Be-^ allgemeinen der Fall sein, ab ;r auch 
hauptung so ungeheuerlich, jeder wis- hierin haben der wachseiide Wohlstand 
senschaftlichen Grundlage entbehrend, und die verbesserten Verkehrsverhält- 
dass sie nur noch überboten wird nisse viel zum bessern geändert, 
durch die frivole Schmähung der Väter Das «Echo» hat mit der gedanken- 
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losen Wiedergabe des in Frage stehen- 
den Artikels dem Deulschlum in Süd 
amerii<a einen schlechten Dienst er- 
wiesen. Denn wie alle jungen Nationen, 
sind auch die Südanierii<as gegen Be- 
leidigungen sehr empfindlich und wir 
dürfen wohl erwarten, dass eine 
Wochenschrift, welche hauptsächlich 
von den Deutschen Südamerikas ge- 
lesen wird, in Zukunft etwas mehr 
Vorsicht walten lässt. Wir haben genug 
offene und geheime Feinde. Dem 
Deutschtum in Südamerika ist es wahr- 
haftig nicht leicht geworden, sich seine 
jetzige, geachtete Stellung zu erobern, 
so dass wir keine Lust haben, uns 
auch noch gegen unsere «Freunde> zu 
wehren. 

Die deutsche Sprache hat in Süd- 
amerika grosse Fortschritte' gemacht, 
viele brasilianische Offiziete, Aerzte 
und Kaufleute sprechen sie. Viele unter 
ihnen sind Deutschenfreunde, so ist z. 
B. ein hiesiger farbiger Arjt, ein wis- 
senschaftlich hochstehender, hochher- 
zigerMann, direkt ein Philogermane. 
Wir können und wollen nicht dulden, 
dass diese unsere Freunde, durch die 
Gedankenlosigkeit eines Redakteurs be- 
leidigt werden. 

Wir protestieren daher auf das ener- 
gischste gegen die Ausführungen des 
oben abgedruckten Artikels. 

Ein unbekannter Bericht íía- 

poleons III. über Sedan. 

Unter den Erinnerungen, die die 
Wiederkehr des Sedantages allenthalben 
in französischen Blättern geweckt hat, 
tritt auch ein hochbedeutsames Doku- 
ment hervor, das Roland de Marés im 
«Temps» veröffentlicht. Es ist ein eigen- 
händiger Bericht Napoleons III., kurz 
nach der Schlacht in Vervieis nieder- 
geschrieben, von wo der Kaiser sich 
nach Wilhelmshöhe begab. Das Manu- 
skript, das sieben engbeschriebene 
Quartseiten umfasst und durch eine 
Menge von ausgestrichenen Worten 
und Verbesserungen die mühsame Sorg- 
falt der Stilisierung verrät, entstammt 
dem Nachlass des belgischen Oen rals 
Chazal, der den gefangenen Herrscher 
auf seiner Reise nach Wilhelmshöhe 
begleitete. Der Beiicht sollte in der 
«Times> veröffentlicht werden, um auf 
die öffentliche Meinung zu Gunsten 
der kaiserlichen Sache einzuwirken; 
Chazal sah später von dem Druck ab, 
d.i die Ereignisse die Publikation als 
nicht wünschenswert erscheinen Hessen. 
Man merkt dem Schriftstück den Wunsch 
an, die Rolle des Kaisers in möglichst 
günstigem Lichte darzustellen; zugleich 
spricht aus dem stockenden Fluss der 
Sätze, der gequälten Auswahl und Ab- 
wägung der Worte, aus den am Schluss 

sich häufenden Wiederholungen die 
moralische Depression und die Er- 
schlaffung des Geistes nach den ge- 
waltigen Aufregungen, die Napoleon 
mit aller Energie nicht bezwingen 
konnte. 

Die Darstellung des Kaisers beginnt 
mit einer Betrachtung der militärischen 
Operationen, die der Entscheidungs- 
schlacht vorangingen. Nach Mars la 
Tour und dem Rückzug Bazaines drohte 
die verstärkte preussische Armee dem 
französischen Heer den Rückzug abzu- 
schneiden. Mac Mahon beschloss des- 
halb, Bazaine zu Hilfe zu eilen, und 
marschierte gegen Metz, aber da die 
Vorhut des prsussischen Kronprinzen 
die Korps Douay und Failly angriff, 
ging er nach Mézières zurück, wo ihn 
eine in der Nacht eingegangene De- 
pesche aus Paris zwang, diesen Rück- 
zug, der ihm verhängnisvoll werden 
sollte, fortzusetzen Er befahl also, nach 
Sedan zurückzukehren, und dort langte 
die Armee nach einem Nachtmarsch 
am 31. August an. «Am Morgen des 
1. September,» so fährt Napoleon fort, 
«wurde die französische Armee um 
fünf Uhr morgens zugleich von der 
rechten und der linken Seite angegriffen. 
Der rechte Flügel ihrer Stellung wurde 
von den Korps Ducrot und Leburn, 
der linke von den Korps Wimpffen 
und Douay gehalten. Der Marschall 
Mac Mahon stieg sofort zu Pferde und 
ritt in die vorderste Angriffslinie, um 
sich über die Stellungen zu orientieren. 
Der Kaiser, der ihn hatte vorauseilen 
lassen, war gleichfalls zu Pferde ge 
stiegen und verliess die Stadt, als er 
dem Marschall begegnete, den man in 
einem Krankenwagen zurückbrachte; 
er war am linken Knie durch einen 
Granatsplitter verletzt worden. DeJ 
Obeibefehl war von dem General 
Wimpffen als dem Nächstältesten über- 
nommen worden. Der Kampf ent- 
wickelte sich sehr heftig mehrere Stun- 
den lang, aber gegen zwei Uhr nach- 
mittags wurden die Truppen zurückge- 
worfen und wandten sich in die Stadt 
hinein, deren Strassen bald von Wagen, 
Artillerie-Trains, Reitern und Fusssolda- 
ten angefüllt waren, alles in der grössten 
Verwirrung. Der Kaiser wandte sich 
über das Schlachtfeld zuerst zu dem 
Korps des General Lebrun, wo der 
Kampf sehr lebhaft war, und dann nach 
der Mitte, die Truppen durch seine 
Gegenwart ermutigend und die grösste 
Kaltblütigkeit bewahrend mitten unter 
den Geschossen, die um ihn nieder- 
fielen. Nachdem er bis vier Uhr auf 
dem Schlachtfelde geblieben war, immer 
an den Punkten, wo die grösste Ge- 
fahr herrschte, kehrte er nach der Stadt 
zurück und begab sich zu dem Mar- 
schall Mac Mahon. Als er diesen so- 

gleich wieder verlassen wollte, könnt 
er nicht durch die Strassen hindurch, 
die ganz überfüllt waren, und musste 
daher an dieser Stelle aushalten, wo 
die Granaten auf die Stadt nieder- 
regneten, mehrere Häuser etnzündeten 
und den Tod in die Strassen säten, in- 
dem sie auf die dicht zusammengeball- 
ten Menschenmassen niederfielen. Der 
General Guyot de Lespres wurde in 
diesem Augenblick in einer Strasse ge- 
tötet. Gezwungen, in der Stadt zu 
bleiben, richtete sich der Kaiser in der 
Unterpräfektur ein, die sich mitten in 
diesem Eissnregen befand. Mehrere 
Granaten zerplatzten auf dem Dach 
und in dem Hofe dieses seines Auf- 
enthalts, wohin bald die Kommandan- 
ten der verschiedenen Korps kamen, 
um zu melden, dass der Widerstand 
unmöglich werde. Ihre Soldaten hatten 
sich, nachdem sie den ganzen Tag 
tapfer gekämpft hatten, von allen Seiten 
nach der Stadt wenden miissen und 
befanden sich nun gegeneinander ge- 
drängt in den Strassen und Gräben. 
Die Verwirrung herrschte bald überall 
und jede Bewegung wurde unmöglich. 
Die preussischen Granaten fielen in 
diesen Menschenstrom, trugen den Tod 
mit sich bei jedem Aufschlagen, und 
die Festungswälle der Stadt, anstatt un- 
serer Armee zum Schutze zu dienen, 
wurden die Ursache ihres Verlustes. 

Als man dann die Unmöglichkeit 
eines nutzbringenden Widerstandes er- 
kannte, war man gezwungen, Verhand- 
lungen einzuleiten, und eine weisse 
Fahne wurde um fünf Uhr nachmittags 
auf der Höhe der Festung aufgehisst. 
In diesem Augenblick hatte die preussi- 
sche Armee, mehr als 240000 Mann 
stark, ihren Kreis fest geschlossen; eine 
furchtbare Artillerie besetzte alle Höhen, 
die die Stadt beherrschten, und die In- 
fanterie hatte bis zu den Glacis des 
Platzes vorrücken können. Der König 
von Preussen schickte dann einen Ad- 
jutanten an den Kaiser, um die Ueber- 
gabe des Platzes und die Kapitulation 
der Armee zu fordern. Der Kaiser 
wollte nicht für die Armee antworten 
und überliess diese Sorge dem General 
Wimpffen, der den Oberbefehl hatte, 
abir er liess den König von Preussen 
wissen, dass er persönlich sich ihm er- 
gebe. Der König antwortete, dass man 
Bevollmächtigte ernennen solle, um die 
auf die Armee bezüglichen Bedingungen 
zu erfahren; General Wimpffen begab 
sich zu einer Unterredung mit Genetal 
Moltke und unterbreitete dann einem 
aus allen Generalen der Armee be- 
stehenden Kriegsrat die Bedingungen, 
die ihm gestellt worden waren. 

In dieser Sitzung erkannte man mit 
Ei mütigkeit, dass die Armee ohne Le- 
bensmittel, ohne Munition, eingekeilt 
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in die Strassen der Stadt und bereits in 
Unordnung unmöglich noch irgend 
eine Bewegung ausführen und nicht 
mehr hoffen könne, sich einen Weg 
durch die Reihen der Feinde zu bahnen. 
Es wurde deshalb unnötig, einen Wider- 
stand zu verlängern, dessen einziges Re- 
sultat die Niedermetzelung unserer Sol- 
daten sein musste, und so waren alle 
gezwungen, die Kapitulation anzu- 
nehmen. General Wimpffen liess den 
Kaiser dis Resultat dieser Beratung 
wissen und ihm sagen, dass er allein 
bessere Bedingungen für die Armee 
erlangen könne. Wirklich hatte der 
König dem Kaiser eine Zusammenkunft 
angeboten, die um ein Uhr in einem 
Schloss in der Nähe von Sedan statt- 
fand. Ob"Jeich gesagt wurde, dass, 
wenn die Bedingungen nicht bis neun 
Uhr angenommen wären, die Feind- 
seligkeiten wieder eröffnet werden wür- 
den, wurde die Zusammenkunft solange 
verzögert, bis die Kapitulationsbedin- 
gungen von General Wimpffen ange- 
nommen waren. Das ist der genaue Be- 
richt dieser Katastrophe, die jedes Sol- 
datenherz mit Schmerz erfüllt.» 

São Paulo. 
22. KoTcmber 1909. 

— Wir stehen gewiss nicht in dem 
Verdacht, übergrosse Franzosenfreunde 
zu sein. Wenn wir wiederholt der Ver- 
dienste der französischen Instruktions- 
offiziere, die unserem Polizeikorps bei- 
gegeben sind, in anerkennender Weise 
gedachten, so Hessen wir diesen Herren, 
die durchaus nicht auf Rosen gebettet 
sind, nur alle Gerechtigkeit widerfahren; 
wir konstatierten damit einfach Tatsachen. 
Hiesige landessprachliche Blätter haben 
vor längerer Zeit wiederholt gehässigen 
und, nach unserem Dafürhalten, unge- 
rechten Angriffen auf die französischen 
Offiziere ihre Spalten geöffnet. Dann war 
es lange Zeit ruhig. Neuerdings aber bat 
sich cSão Paulo» zum Sprachrohr eines 
Anonymus gemacht, der nicht nur diese 
Instruktionsoffiziere, sondern auch einen 
verdienten CapitEo der Truppe deshalb 
heftig angreift, weil sie einen Alferes, 
der sich der Insubordination schuldig 
machte, der angemessenen Bestrafung 
zuführten. Wir verstehen nicht recht, 
wie der Gewährsmann des «SSo Paulo» 
aus der Aufrechterhaltung der Disziplin 
— dazu gehört die Bestrafung jeder In- 
subordination — den von ihm ange- 
griffenen Offizieren einen Vorwurf machen 
kann. Hätten sie anders gehandelt als es 
geschehen ist, so könnte man sie wegen 
Pflichtverletzung zur Verantwortung 
ziehen ! 

— Die^Auftaxe auf exportierten Kaffee 
erbrachte in Santos in der Zeit vom 12. 
bis zum 18. ds. Mts. 1,735,205 Franken, 

— Der Ackerbausekretär wird im Laufe 
dieser Woche die Wasserreservoire der 
Stadt und die Häche Butuquara, Piri- 
tuba usw., [die zur weiteren Wasserver- 
sorgung São Paulos in Aussicht genom- 
men sind, besichtigen. Daran soll sich 
ein Besuch der Staatskolonien schliessen. 

— Nicht mit Unrecht hat es hier Be- 
fremden erregt, daas der bisherige Rechts- 
richter von Una durch einen ehemali- 
gen Polizisten und jetzigen Friedensrich- 
ter ersetzt wurde. 

— Erzbischof Duarte Leopoldo unter- 
zeichnete am Sonnabend im Regierungs- 
palast den Kontrakt, nach welchem der 
Kirche, laut Kongressbesctiluss, GOO Con- 
tos ais Beihilfe zum Bau der neuen Sé- 
Kathedraie unter der Bedingung zufallen, 
dass der Erzbischöfliche Stuhl auf seine 
gegen den Staat geltend gemachten 
Schadenersatzanbprüchfl in Höhe von 
200 Contos verzichtet. 

— Die Mogyana-Bahn überliess ihr 
Studienmaterial über die Linie Araguary- 
Cataläo der Goyaz-Bahn unter der Bedin- 
gung, dass letztere eine Schienenverbin- 
dung zwischen Araguary und der Haupt- 
stadt des Staates Coyaz herstellt. 

— Die Praxis beim Einkassieren des 
Wassergeldes soll gezeigt haben, dass 
grosse Fehler diibei unterlaufen. Dr. Olavo 
Egydio bemüht sich, die Lücke, die sich 
bei diesem Dienst gezeigt hat, auszu- 
fiilleo. Zu diesem Zweck finden Abends 
Sitzungen im Ackerbausekretariat statt, 
an welchen u. a. teilnehmen: Co- 
ronel Luiz Gonzaga de Azevedo, Inspek- 
tor des Schatzamtes; Dr. Luiz Arthur 
Varella, erster Staats - Procurador ; Dr. 
Arthur Motta, Direktor der Wasser-Ab- 
teilung, und Antonio Ernesto da Silva, 
Chef der Wassergeld-Einnahme. Wir 
wünschen den Herren, dass der Geist 
sie bei ihren Beratungen erleuchte, damit 
sie eine praktische Einrichtung für die- 
sen Dienst treffen, denn auch das Publi- 
kum klagt sehr über seine Handhabung. 

— Eine Gruppe von Kapitalisten in 
Araraquara beabsichtigt daselbst eine 
Lebensversicherungsgesellschaft zu grün- 
den nach dem Vorbild der in Piracicaba 
existierenden. 

— Am Sonnabend wurden die zur 
Hinterlassenschaft von Manoel Antonio 
de Carvalho gehörigen Häuser Rua 15 
de Novembro 44, Ecke der Rua Boa 
Vista und Rua Santa Ihereza Nr. 10 u. 
und 10-A, versteigert. Das erstere war 
mit 400 Contos und das letztere mit 25 
Contos abgeschätzt. Das Haus in der 
Rua 15 de Novembro erstand die Bra- 
silianische Bank für Deutschland für 
481 Contos und dasjenige in der Rua 
Santa Theresa erwarb die Munizipal- 
kammer für 30:100$000. Mit der Er- 
werbung des Eckhauses in Rua 15 de 
Novembro und Rua Boa Vista hat die 
Brasilianische Bank für Deutschland den 

Häuserkomplex, den sie in diesen beiden 
Strassen für ihre Geschäftslokalitäten be- 
sitzt, recht praktisch ergänzt. 

— Der Verband der Gymnasiasten 
«16 de Dezembro» bat in einer Eingabe 
an die Muoizipalkammer, bei der Light 
and Power dahin zu wirken, dass die 
Fahrpreise auf den Bonds für alle Stu- 
dierenden herabgesetzt werden und zwar 
nicht nur für bestimmte Kategorien von 
Studierenden und auch nicht nur für 
bestimmte Tage oder Stunden, sondern 
für alle Studierenden und für jade Fahrt, 
die dies«) auf den elektrischen Bonds 
machen. Die Munizipalkammer stimmte 
diesem Gesuche einmütig zu und empfahl 
dasselbe der Light and Power. Wenn 
es den Studenten nur nicht geht, wie 
den Arbeitern, dass auch für sie nun ein 
Wagen reserviert wird, der auf den ver- 
schiedenen Linien vor dem Cantrum stehen 
bleibt und den sie sich dann aufs Ge- 
leise schieben müssen, wenn sie ihn be- 
nutzen wollen, wie dies tatsächlich bei 
den Arbeiterbonds zum Teil der Fall ist. 

— In ihrem vom 30. Oktober datier- 
ten Zirkular schreibt die bekannte Kaffee- 
firma Nortz & Comp, in Havre u. a.; 

Wir haben diese Woche Veranlassung 
genommen, die Ansicht prominenter 
Freunde in Santos über die künftige 
Ernte einzuholen, derselben, denen wir 
vor vier Jahren den ersten Wink für 
die grosse Ernte 1906/07 verdankten. 

Dieselben antworteten uns mit einer 
Schätzung von 7—8 Millionen Sack 
also weniger, als unsere Freunde, die 
Herren Barboza & Cc., uns vor acht 
Tagen nannten. Wir haben ausserdem 
bei den letzteren angefragt: tWarum ist 
Ihr Markt so fest?» und zur Antwort 
eihalten: «In der Erwartung baldigen 
Abfallens der Zufuhren und infolge der 
ungünstigen Ernteaussichtea.» 

Wir hätten nicht nötig gehabt, dieser- 
halb in Santos anzufragen. Wir wussten 
welches die Antwort sein würde; denn 
die fortgesetzte Festigkeit der Brasil- 
märkte liess kaum eine andere natürliche 
Erklärung zu. Aber wir fanden es für 
besser, in konkreter und positiver Form 
diese Tatsachen bestätigt zu sehen, da 
bei den vielen Interessen, die diese 
Hausse verletzt, der Versuch nicht aus- 
bleiben kann, den Ernteaussichten einen 
weniger pessimistischen Charakter zu 
geben. 

Jedenfalls ist eine der unerwartetsten 
Erscheinungen der Gegenwart, dass statt 
des von Vielen mit Hecht erwarteten 
Andranges der Offerten von Santos bei 
Näherrtlcken des Exportlimites gerade 
das Gegenteil eingetreten ist — eine 
lange nicht gesehene Zurückhaltung Bra- 
siliens, die keineswegs auf Augenblicks- 
stimmungen basirt ist und gerade durch 
ihr Andauern und ihre geräuschlose 
Sicherheit den grössten Eindruck übt. 
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Wie gewöhnlich, wenn der Handel 
eine Bewegung nicht richtig gesehen 
hat, sucht er Trost in der Statistik, und 
63 vergeht kaum ein Tag, wo wir nicht 
in einem Berichte, hübsch gruppirt, haar- 
scharf den Beweis geführt sehen, dass 
zu einer Hausse kein Anlass vorliegt, 

fMit Zahlen liisit sich wacker streiten. 
«Mit Zahlen ein System bereiten — 

hat schon Goethe im Paust gesagt. Wir 
verkennen den Wert der Statistiis keines- 
wegs; sie wird aber zur Gefahr für den- 
jenigen, der hierüber die anderen grossen 
Faktoren übersieht, welche abwechselnd 
den Markt beherrschen, und all die 
Imponderabilien, welche seit einiger Tleit 
gerade für Kaffee eine so grosse Bedeu- 
tung erlangten. Wir haben uns plle Mübe 
gegeben, diese immer wieder in unsaren 
Belichten darzulegen, und müssen uns 
daher heute versagen, Gesagtes zu wieder- 
holen. 
^Nichts kennzeichnet wohl mehr den 
Umschwung der Dinge als die Tatsache, 
wie jede, auch die leiseste Abschwächung 
des Marktes fast nur Käufer an die Front 
bringt, statt Ai gebot, Es fehlt eben an 
grösseren Haussepositionen, die die Be- 
v/egung behindern würden, und dieSteige- 
rung führt'dem Markt keine Abgeber zu, 
steigert aber das Kaufbedürfnis. 

An zwei Tatsachen sei uns gestattet, 
zu erinnern: 1) dass Kaffee 1887 seinen 
höchsten Preisstand erreichte, als die. 
Stocks die allergrössten, ja gekannten 
waren — dies als Beweis, dass Vorräte 
an sich kein Hindernis zu einer Auf- 
wärtsbewogung sind, wohl aber die Aus- 
dehnung einer grossen Spekulation för- 
dern; 2) dass letztes Jahr Baumwolle, 
als sie ca. 56 Fr. wertete (heute 90 Fr.), 
von dem Augenblick an sich befestigte 
und stieg als Neill seine enorme Schätzung 
von 13 1/2 Mill. Balleu (durch die Er- 
eignisse völlig bestätigt) für Baumwolle 
veröffentlichte. Und dies in beiden Fällen 
infolge langsam sich verschlechternder 
Aussichten für eine kommende Produk- 
tioj. Diejenige von Kaffee beruht auf 
drei Gründen: 1) dem ungenügenden 
Regen der letzten Saison, 2) einer da - 
durch hervorgerufenen ungünstigen Blüte, 
3) dem Umstände, dass nach 15—17 
Jahren die Kaffeebäume durch Aushauen 
des inneren Zweige verjüngt werden 
müssen, von diesem Momente aber unter 
den allergünstigsten Bedingungen nur 
noch zwei Drittel des früheren Maximal- 
erträg^iisses zu liefern imstande sind. 

Unsere guten Ideen für Kaffee be- 
ruhen in allererster Linie auf dieser 
Ueberzeugung des fern^^ren successiven 
Rückganges der Produktion, wie wir sie 
durch persönliche Anschauung der Dinge 
gewonnen haben. Diese Situation wird 
unserer Ansicht nach von den Märkten 
diskontirt werden, ehe sie ziffermässig 
zum Ausdruck kommen kann. Des 

Weitere kann man getrost der Zukunft 
überlaFien. 

— Der Ackerbausekretär ersuchte den 
Landwirtschaflaraiaister in Gemeinschaft 
mit dem Verkehrsminister dafür Sorge zu 
tiagen, dass der Eingabe des Weinbauers 
W. Gauglitz in Station Eugênio de Mello, 
der sich darüber beschwert, dass dieZentral- 
bdhn keine geeigneten Wagen für seinen 
Frücbteexport nach Rio zur Verfügung 
hat, Beachtung geschenkt wird. — Das 
ist unseres Erachtens durchaus logisoh 
gehandelt. Die Bundesregierung hat Prä- 
mien für den Früchteexport nach dem 
Auslände ausgesetzt; sie hat umsomehr 
die Pflicht dafür zu sorgen, dass die 
unier ihrer Verwaltung stehende Bahn 
diesen Export im Inlande ermöglicht. 

— Am Sonnabend Abend kurz nach 
10 Uhr brach im «Emporio de S. Jos6», 
Rua Victorino Camillo, Ecke der Rua 
Carvalho in Campos Elyseos Feuer aus. 
Dasselbe war so heftig, dass nicht ein- 
mal der um diese Zeit niedergehende 
Regen dieFlsmmeii zu lösöhen vermochte. 
Da sich in der Nähe der Brandstätte kein 
Apparat zur Benachrichtigung der Feuer- 
wehr befand, benachrichtigte Tenente 
Enrido die letztere persönlich Der 
Eigentümer des brennenden Armazems 
Ernesto do Mello Pereira, schlief mit 
Frau und sechs Kindern in einem 
entlegenen Teile des Hauses und 
konnten diese nur mit Mühe gerettet 
werden. Als gegea 11 Uhr die Feuer- 
wehr erschien, hatte das gefrässige Ele- 
ment schon so weit um sich gegriffen, 
dass das Haus zusammenstürzte, und 
diese ibre Tätigkeit darauf beschränken 
musste, die Nebenhäuser zu schätzen. 
In dem Armazém befanden sich Waren 
im Werte von 12 Contos. Versichert 
ist das Geschäft bei einer nationalen Ge- 
sellschaft mit 15 Contos. Der Schaden 
ist ein so totaler, dass der Eigentümer 
und seine Familie lediglich nur das 
retten konqten, was sie an Kleidern auf 
dem Leib trugen. Wie das Feuer ent- 
standen ist, weiss Niemand anzugeben. 

— Aus Bebedouro wird gemeldet, 
dass schon 12 Kilometer des Geleises 
der Eisenbahn S. Paulo—Goyaz gelegt 
sind. Der Bahnbau erreicht bereits die 
Station Monte Azul. Die Arbeiten wer- 
den mit grossem Eifer fortgesetzt. 

— In Rio Claro wurde gestern eine 
landwirtschaftliche Kreditbank unter den 
gesetilichen Formen gegründet. Zu Di- 
rektoren wurden gewählt, dij Herren 
João Aranho Junior, Carlos Cruz und 
Josó Jacyntho de Moraes. 

— Mit dem üblichen kirchlichen Ze- 
remoniell fand gestern nachmittags in 
Anwesenheit des Erzbischofs die feier- 
liche Grundsteinlegung für die neue 
ConsolaçSLo-Kirche statt. 

— Im Centro Socialista Internacional 
fand am Sonnabend eine Versammlung 

statt, in der darüber Beschluss gefasst 
werden sollte, ob sich die ausländische 
Sozialisten naturalisieren lassen sollten, 
um an der Bundespräsidentwahl teil- 
nehmen zu können. Ueber das Resultat 
der Sitzung ist uns bisher nichts be- 
kannt geworden. 

— Die S. Paulo Railway Company 
zahlte in den letzten zwanzig Jahren 

I folgende Dividenden : 
1 1. Somesfcer 2. Somester JulirusdurcU- 

sclmitt 
I "/o % "In 
I 190!) 14 12 13 
i 1908 U 12 13 
i 1907 14 12 i;5 
! 190Ü 12 1'-! 12 
i 190.5 12 12 12 

iy04 12 12 12 
1903 12 12 12 
1902 12 1'2 12 
1901 10 11 12 
1900 8 10 19 
1899 10 8 9 
1898 12 9 101/2 
1897 14 11 12 
189Ü IG 12 14 
1S95 l« 12 l'l 
1894 4 12 8 
1893 .4 8 6 
1892 8 Ü 7 
1891 16 10 13 
1890 16 12 14 
— Nach aus dem Imoren 

laufeneu Nachrichten haben erneute lo- 
dianerüberfälle auf Arbeiter der Nord- 
westbahn stattgefunden. 

— Der österreichisch-ungarische Kon- 
sul Herr Dr. Carl Bertoni besucht zur 
Zeit die Staatskolonien, um sich über 

'die Verhältnisse der österreichisch-unga- 
rischen Ansiedler zu orientieren. Zur 
leichteren Information wurde ihm ein 
Beamter des Ackerbausekretariats von 
der Staatsregierung zur Verfügung ge- 
stellt. 

Fussballsport. Im Vdodrom standen 
sich gestern, wie angekündigt, S. C. In- 
ternacional und S. C. Americano gegen- 
über. Das interessante Spiel endete mit 
1 zu 1 Goal unentschieden. 

Personalnachrichten. Ihre Verlobung 
zeigen an Fräulein Annita Gilgen und 
Herr Marcelina Seliger, São Paulo. Un- 
seren aufrichtigen Glückwunsch. 

Polixeinachriehten. Simplicio Bueno 
de Aguiar, dec in Ladeira da Constituição 
wohnt, sah dieser Tage, wie Katzen im 
Hofe unter einem Baum die Leichen 
von zwei neugeborenen Kindern heraus- 
scharrten, die dort vergraben waren, und 
sie anfrassen. Die sctiauerliche Tatsache 
wurde der Polizei mitgeteilt, die die 
beiden Kinderleichen, die männlichen 
Geschlechts sind, insNekroterium brachte. 
In den betr. Hof kann die Nachbarschaft, 
in der sich Massenwohnungen befinden, 
von Rua 25 de Marco aus gelangen. 
Die Polizei ist bemüht, das Geheimnis- 
volle dieses Falles aufzuklären. 

Am Sonnabend sah man auf dem 
T^ietó bei Lapa den Leichnam eines 



V. Jahrg, Nr 22 Seite 17 

Knaben schwimmen und holte den- 
selben mittelst eines Kahnes ans Ufer. 
Wie sich später herausstellte, war der 
Ertrunkene der dreijährige Sohn Pedro 
des Luiz Morly, der seit drei Tagen im 
Hause seiner Eltern vermisst wurde. 
Die Beerdigung der Leiche fand am 
Sonnabend statt. 

Als sich gestern Abend der Polizist 
Antonio Maria nach seiner in Rua Es- 
pirita gelegenen Wohnung begab, sah 
er ein von anderen Polizisten verfolgtes 
Individuum auf sich zulaufen. Obgleich 
ausser Dienst und ohne Waffe warf er 
sich dem Ausreisser entgegen, um ihn 
festzuhalten. Dieser zog sein Messer und 
bohrte es dem pflichttreuen Polizisten 
tief in den Hals. Schwerverwundet wurde 
Antonio Maria von seinen Kollegen nach 
der Polizeizentrale und von dort nach 
Anlegung eines Notvetbandes nach dem 
Militärhospital gebracht. Sein Angreifer, 
der bei einem Diebstahl überrascht wor- 
den war, entkam leider. Der zuständige 
Delegado leitete eine ün'.ersuchung des 
Falles ein. 

mnnizipleu. 
Santos. Am Sonnabend Abend 9 

ühr versuchte sich der Angestellte der 
Fiima Dauntre & Comp., Rua de Santo 
Antonio 1, Francisco da Silva Monteiro, 
durch Einnahme eines Jodpräparates zu 
vergiften, weil er 200$000 schuldig war, 
die er nicht bezahlen konnte. Da dieser 
Mordversuch keinen Erfolg hatte, ver- 
suchte der junge Mann gegen Mitter- 
nacht den Selbstmord nochmals und 
nahm eine starke Portion Gazolina ein. 
Die benachrichtigte Polizei Hess den sich 
jetzt im bedenklichen Zustand befind- 
lichen jungen Mann nach der Santa 
Casa überführen. 

Bundeshauptstadt. 
— Der französisch-russische Journalist 

E. Sondorf, unser alter <Freund>, dem 
anscheinend der Boden Rios zu heiss 
geworden ist und der seinen Wigwam 
an den La Plata verlegt bat, wird, nach 
einem Telegramm aus Buenos Aires, da- 
selbst übermorgen einen Vortrag über 
die Zukunft Südamerikas halten uud 
dabei den Ruhm Argentiens singen. In 
Rio pries derselbe Federheld natürlich 
Brasilien. Wird sind neugierig, was dieses 
traurige Mitglied der journalistischen 
Zunft, das von der Vergangenheit und 
Gegenwart Südamerikas so wenig weiss, 
dass es über seine Zukunft zu sprechen 
überhaupt nicht befugt ist, neuerdings 
an ünsinnigkeiten zu Tage fördern wird. 

— Zu einem höchst unerquicklichen 
Streit ist es im Municipalrat gekommen, 
wo die cdemokratische» Partei der cre- 
publikanisohen> — Namen, unter denen 
sich niemand etwas zu denken braucht 
— in schroffer Opposition gegenüber- 

steht. Beide Gruppen tagen, trotz der 
Mahnung des Bundespräsidenten zur 
Einigkeit, getrennt, was natürlich nicht 
angängig ist; beide haben auch die 
Intervention Dr. Nilo Peçanhas angerufen, 
die aber bisher nur insoweit erfolgte, 
als die Schliessung des Stadtparlaments 
angedroht, Unbefugten der Eintritt unter- 
sagt und den übrigen Personen etwaige 
Waffen abverlangt wurden. Das ist eine 
weise Vorsichtsmassregel, denn, wo die 
Semüter sich in Siedehitze befinden, 
könnte es à;onst leicht blutige Köpfe 
geben. Leider aber fühlte diese Mass- 
nahme zu einem recht unliebsamen Zu- 
sammenstoss zwischen dem Polizeidele- 
gado Dr. Gomes de Mattos, der über 
ihre Ausführung zu wachen hatte, und 
dem bekannten Deputierten Dr. Irineu 
Machado, der sich ihr nicht fügen wollte. 

Ais der Delegado dem Deputierten 
den Eintritt verweigerte, erwiderte Dr. 
Machado: «Sagen Sie dem Präsidenten 
der Republik, dass ich kein Ignorant 
bin und die Verfassung kenne. Seine 
Order bedeutet eine Respektwidrigkeit 
gegen die gesetzgebende Körparschaft, 
die weder dem Präsidenten noch der 
Polizei unterstellt ist.> 

Auf weitere Vorstellungen des Dele- 
gados antwortete Dr. Machado: «Ich 
trete ein, ob es dem Präsidenten gefällt 
oder nicht, denn ich habe ein Recht 
dazu ... Ja, ich werde mir sogar den 
Eintritt erzwingen, wenn Sie mich mit 
Gewalt daran bindern wollen. Verstanden ? 
Verhaften Sie mich doch gefälligst oder 
versuchen Sie sonst mir nahezutreton !» 

Nachdem sich Dr. Machado noch zu 
einer wenig vornehmen persönlichen Be- 
leidigung des doch nur seine Pflicht er- 
füllenden Delegados hatte hinreissen 
lassen, trat er tatsächlich unbehelligt und 
stolz erhobenen Hauptes in das Stadt- 
parlament ein. 

— Wie leicht man hier zur Mordwaffe 
greift und wegen nichtiger Dinge seinen 
Nächsten niederschiesst, zeigt der Fall 
zwischen Bernardino Martins und Se- 
bastião Rodrigues. Dieser kam mit sei- 
nem Kollegen über das Handwerk be- 
treffende Fragen in Streit und, da erste- 
rem die Beweisgründe ausgingen, so 
knallte er seinen Kollegen auf offener 
Strasse in Rua General Sanlaio — 
mit zwei Revolverschüssen nieder. «Der 
Lebende hat Recht!» sagt das Sprich- 
wort, Doch wird dem Mörder diese Be- 
endigung der Diskussion noch viel zu 
schaffen machen. 

— Vieira Souto, Chef der brasiliani- 
schen Propaganda-Kommission in Europa, 
der sich vorübergehend hier aufhielt, 
wird morgen die Rückreise nach Paris 
antreten. 

— In der Finanzkommission der 
Bundesdeputiortenkammer wird Ferreira 
Braga den Antrag, die Regierung zur 

Anstellung technischen Verwaltungsper- ■ 
sonals für das elektrotechnische Institut 
zu autorisieren, bekämpfen. Nach «Correio 
da Manha» be'^.weckt dieser Antrag 
lediglich, Stellen für amtshungrige Poli- 
tiker zu schaffen, 

— Nach Telegrammen aus Vassouras 
wurde gestern daselbst der Bundesdepu- 
tierte Henrique Borges von Dr. Jos6 de 
Palva Magalhães Calvet durch Revolver- 
schüsse angegriffen, wobei ersterer zwei 
Verwundungen erhielt. Der Angreifet 
wurde später im Hause des Dr. Se- 
b^iião de Lacerda durch die Polizei 
verhaftet. 

— Der bekannte Monarchisten-Führer 
Andrade Figueira wurde am Sonnabend 
aus Anlass seiner goldenen Hochzeit 
lebhaft beglückwünscht. 

— Zum Direktor der Auskunftsabtei- 
lung des Landwirtschaftsministeriums 
wird, wie verlautet, Herr Fernando Luiz 
dos Santos Werneck, Kabinettschef des 
früheren paulistaner Ackerbausekretärs 
Dr. Carlos Botelho, ernannt weiden, 

— Raul Finza, der nach dem Ge- 
fängnis gebracht worden war, versuchte 
sich dadurch zu töten, dass er, die Ab- 
wesenheit des Wächters benutzend, vom 
ersten Stock hinabsprang. Er verwundete 
sich dabei an verschiedenen Stellen des 
Körpers schwer, 

— Mit einem Kapital von 2500 Contos 
konstituierte sich hier eine Gesellschaft 
zur Errichtung von Getreidemühlen, Zum 
technischen Direktor wurde der Inge- 
nieur Machado de Mello ernannt. Die 
nach dem neuesten System zu errichten- 
den Mühlen sollen in Nictheroy gebaut 
werden. 

— Die «Agencia Americana» demen- 
tiert in einer aus amtlicher Quelle stam- 
menden Notiz die auch von uns wieder- 
gegebenen Auslassungen des Rio-Kor- 
respondenten der Londoner «Times» 
über den Bau eines zweckdienlichen 
Docks für unsere neuen Panzerschiffs 
vom Dreadnought-Typ. 

— Die Singer - Nähmaschinen-Kout- 
pagnie reichte durch ihren Advokatíüí 
beim 1. Hilfsdelegado der Polizei d- r 
Bundeshauptstadt ein Gesuch ein, einti 
Untersuchung gegen ihren Agenten Jului 
Cesar Moraes, Rua S. Luiz Gonzaga 17, 
einzuleiten, der sich einer UnterbchlaguD^; 
von 23:364$000 hat zu Schulden kommen 
lassen. Der Genannte hatte Maschini^n 
im Werte von 2l:364$000 gegen bat- 
verkauft, den eingenommenen Betrag 
aber nicht abgeliefert. Als die Unter- 
schlagung entdeckt wurde, versprach d t 
Defraudant, das Geld später zu erlegim 
und gab eine schriftliche Erklärung ab, 
in der er sich schuldig bekannte. Anstatt 
die erste Unterschlagung durch Bei- 
bringung des Geldes auszugleichen, liess 
er sich eine zweite im Betrage vou 
2 Contos de Reis zu Schulden kommeu 
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und diese veraclasste die Singer-Com- 
pany zur Anzeige bei der Polizei, wobei 
sie das von ihm ausgestellte Dokument 
derselben präsentierte. Die Untersuchung 
ist im Gange. 

— Fausto Pedreira Machado kam beim 
Bundeskongress für sich beziehungsweise 
für eine durch ihm zu gründende Ge- 
sellschaft um die Konzession zum Bau 
und Betrieb von Hochbahnen zur Be 
förderung von Passagieren, Post etc. ein. 
Ob es sich dabei um Hockbahnen nacli 
New Torker oder Berliner System hat- 
flalt oder um Schwebebahnen, wie sift 
ilas Wupperthal aufweist, entzieht siel 
vorläufig unserer Kenntnis. 

Aus deu Bundesstaaten. 
Bahia. Veranlasst durch die ausser- 

ordentlich ernste Situation in Santa Kita 
do Rio Preto entsandte die Regierung 
den Capitão Paulo Bispo dorthin. Der- 
selbe wurde ermächtigt, alle nötigen 
jlassregeln zu ergreifen, um die Ordnung, 
das Eigentum und Leben der Person 
und Familie des Coronéis Affonso de 
Araiijo zu schützen, die ernstlich be- 
droht sind. 

Paraná. Ia Ponta Grossa kamen 
am Sonnabend 400 Contos de Reis an, 
die dazu bestimmt sind, das Personal 
zu bezahlen, das am Bau der Eisenbahn 
S. Paulo—Rio Grande beschäftigt ist, 
und dessen Salair vor Kurzem geraubt 
wurde. 

Rio Grande do Sul. Lauriano 
und Julio Reis, Vater und Sohn, ermorde- 
ten in Porto Alegre ihren Verwandten, 
Valeriano Bravo, um ihn zu berauben. 

Dies und Das. 

Mit der berühmten Postreform 
scheint es manch'rlei Haken zu 
haben. Man muss es ja dankbar 
anerkennen, dass das Porto für In- 
und Ausland-Briefe endlich auf ein 
vernünftiges Mass herabgesetzt wer- 
den soll, auch sonst werden Ver- 
besserungen zu verzeichnen sein, 
aber der Staat São Paulo scheint 
uns dabei etwas stiefmütterlicli be- 
handelt zu sein. Er erhält nur 
ein e Subadministration und zwar 
in Ribeirão Preto Santos, der zweit- 
bedeutendste Hafen Basiiiens, des- 
sen postalischer Verkehr ganz be- 
deutende Dimensionen erreicht hat, 
ist anscheinend ganz übersehen 
worden. Jedenfalls ist ihm in dem 
Reformplan nicht die Ehre zuteil 
geworden, in die gleiche Kategorie 
eingereiht zu werden. Man hat 
seiner Post dafür den schönen Na- 
men «Spezial-Agentur» zugedacht, 
eine ganz neue Benennung, die man 

nur als ein misslungenes Pflaster 
auf eine schmerzhafte Wunde be- 
zeichnen kann. Wäre man ander- 
wärts in gleicher oder ähnlicher 
Weise vorgegangen, so könnte man 
in dieser Beschränkung den Aus- 
fluss des im Uebrigen ja sehr 
lobenswerten Sparsamkeitstriebes 
der Bundesregierung sehen. Wo 
aber der Staat Minas Geraes vier 
solcher Subadministrationen erhal- 
ten soll, und dies an Orten und in 
Zonen, deren postalische Bedeu- 
tund sich mit der von Santos auc!i 
nicht annäherd messen kann, muss 
die Behandlung, die unserem Staate 
zuteil wurde, grosses Befremden 
hervorrufen. S. Paulo ist die milch- 
gebende Kuh für unser Postwesen, 
aber eben deshalb sollte ihm seitens 
der Bundesregierung, beziehungs- 
weise seitens der ihr unterstellten 
Generalpostdirektion eine liebe- und 
rücksichtsvollere Behandlung zuteil- 
werden, als man es wieder einmal 
an den massgebanden Stellen für 
gut zu befinden scheint. 

Im übrigen gehören wir nicht 
zu den Optimisten; die da wähnen, 
mit dieser Postreform würden wir 
plötzlich in das gesegnete Zeitalter 
einer gutfunktionierenden Korre- 
spoiidenzvermittlungeintreten.Nein, 
dazu gehört mehr als eine Brief- 
porto-Ermässigung und eine Auf 
besserung .der Beamtengehälter; 
um das zu ermöglichen, müssen 
unsere Stephansjünger von einem 
anderen, neuen Geist beseelt wer- 
den, 'müssen sie sich zu der Er- 
kenntniss durchringen, dass nicht 
das Publikum ihretwegen, sondern 
sie des Publikums wegen da sind. 
Das wird schwer halten und im 
besten Falle lange, sehr lange Zeit 
erfordern; müssten sich doch da- 
mit die Postangestellten von einer 
Lebensauffassung frei machen, an 
der mit ihnen unser gesamtes im 
öffentlichen Dienste stehendes, aber 
nur in Ausnahmefällen zugleich im 
öffentlichen Interesse wirkendes 
Beamtentum krankt. Ein Postbe- 
amter, der, wie es kürzlich geschehen 
ist, — um nur ein Beispiel anzu- 
führen — einen durch seine Hände 
laufenden wichtigen Geschäftsbrief 
benutzt, um sich darauf «Bicho»- 
Notizen zu machen, und dann dieses 
wertvolle «Dokument», anstatt es 
dem Adressaten zugehen zu lassen 
tagela ig in seiner Tasche mit sich 
herumträgt, ist nach unserem Da 
fürhalten überhaupt nicht zu «re- 
formieren». Solche Leute müssen 
ausgemerzt werden oder aussterben 
ehe wir in Brasilien auf ein gutes, 
allen mordernen Ansprüchen ge 

nügendos Funktionieren der Post 
rechnen können. 

Eine Aufsehen erregende Meldun:.' 
erachte uns gestern der Telegra- 
)hendraht über die Anden. Unclo 
Sam, der «Beschützer» der Unan- 
';astbarkeit der amerikanischen Re 
jubliken, der Hort der Freiheit 
und der gewissenhafteste Hüter 
von Ordnung, Recht und guter 
Sitte, wo es ihm in den Kram passt, 
hat wegen eines Streitfalles, der 
ohne dies kaum eine Weltbedeu- 
tung erlangt hätte, an Chile ein 
Ultimatum gerichtet. Das ist schon 
etwas Aussergewöhnliches und lässt 
daraut schliessen, dass man erstens 
in Washington auf die genannte 
Republik sehr schlecht zu sprechen 
ist und dass man zweitens ebenda 
das dringende Bedürfnis Verspürt, 
seiner Aufgeblasenheit wieder ein- 
mal in deutlich vernehmbarer 
Weise Luft zu machen. Interessan- 
ter aber noch ist, dass die Repu- 
blik Chile gar nicht daran dachte, 
vor dem nordamerikanischen Wind- 
haueh ins schützende Mauseloch 
zu kriechen oder reumütig «Pater 
peccavi» zu sagen, sondern küiin- 
lich erklärte, sie werde sich durch 
dieses Ultimatum, dessen Wort'aut 
uns bisher noch nicht bekannt ist, 
in keiner Weise beeinflussen lassen, 
sondern an ein Schiedsgericht 
appellieren. Das ist ein böser Na- 
senstüber für den grossen Befür- 
worter eines friedlichen Ausgleiches 
aller Streitigkeiten zwischen den 
«amerikanischen Brüdern» da oben 
im Norden, ein Denkzettel, der den 
Nachfolgern der klügeren Roose- 
velt und Root nur zu gönnen ist. 
Es muss ihnen rechtzeitig einmal 
klar gemacht werden, dass sie trotz 
der Monroe-Doktrin und trotz ilirer 
mächtigen Flotte durchaus noch 
nicht die Alleinherren. sondern die 
Mitbewohner des grossen Hausos 
Amerika sind. 

Von diesem Gesichtspunkt aus 
verdient das Verhalten Chiles die 
moralische Unterstützung zum min- 
desten der übrigen aufstrebenden 
Republiken Südamerikas. Bange 
machen gibt es nicht und der Dol- 
lar rollt glückUcherweise noch nicht 
weit genug und auch nicht schnell 
genug, um dafür emijfängliche See- 
len der drohenden allgemeinen Ver- 
gewaltigung gegenüber bUnd zu 
machen. 

Wir haben diesseits des atlan- 
tischen Ozeans nicht nur pan- 
amerikanische Kongresse mit Ver- 
brüde rungsfesten und phrasen 
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reichen Reden, sondern auch eine 
panamerikanische Gefahr, die kein 
besonnener Staatsmann aus dem 
Auge verlieren sollte. 

Aus aller Welt. 
(Postnachrichten) 

— Bei dem Festmahl am 7. Oktober 
im Waldorf-Astoria-Hotel, das von dem 
Deutschtum New Yorks veranstaltet 
wurde, feierte der Bürgermeister von 
New York, Cleallan, die Friedensliebe 
des Deutschen Kaisers, der einer der 
wahrhaft grossen Männer unseres Zeit- 
ahers sei, und betonte die Freundschaft 
des Kaisers mit Amerika. Orossadmiral 
von Koeáter habe die Herzen der New 
Yorkdr im Sturme erobert. ZumSchluss 
trank der Redner auf den Kaiser und 
die Oberhäupter der anderen auf dem 
Festmahl vertretenen Staaten sowie in 
deutscher Sprache auf auf die Verbrü- 
derung der germanischen Welt. 

Orossadmiral v, Koester wurde stür- 
misch begrüsst; er bezeichnete die 
Hudsonfeier als die grösste glänzendste 
J^reundschaftsfeier. Weiter betonte v. 
Koester die bewunderungswürdigen 
Fortschritte Amerikas und den bedeu- 
tungsvollen Anteil, den die deutsche 
Pflichttreue und Gründlichkeit am Auf 
bau der Stadt und des Landes gehabt 
habe, und wies auf die idealsten Bande 
hin, die Deutschland und die Deutsch- 
Amerikaner verknüpften. 

— Man schreibt den Münchener 
Neuesten Nachrichten: «Von künst- 
lerischem Streben erfüllt, zogen da un- 
längst zwei hiesige Akademiker über 
den Brenner in das schöne Land Italien. 
Aber schon in Verona schlugen sie 
die Häscher in Bande ob der frevlen 
Tat, eine Kirche abzuzeichnen. Und 
was war ihr Los? Dçr Kerker wartete 
ihrer, eine Behandlung gleich Verbre- 
chern, eine von Schmutz und Unge- 
ziefer starrende Zelle war ihr Aufent- 
halt, menschenunwürdige Speise und 
moralische Drangsal war sechs Tage 
hindurch ihr Schicksal, bis sie endlich, 
nachdem ihre Angehörigen alle Hebel 
bei den Behörden in Bewegung ge- 
setzt, nach Vernichtung sämtlicher 
photographischer Platten und aller 
Zeichnungen, Eintrag in das Ver- 
brecheralbum (nach dem System Ber- 
tiilon) und Zahlung sämtliciier Kosten 
für den vergnüglichen Landaufenthalt 
der goldenen Freiheit sich wieder er- 
fieuen durften.* 

— Bei einer Verhandlung desSchv;ur- 
gerichts im Kanton Bern hatte ein Ge- 
schworener geschlafen und es wurde, 
gestützt darauf, gegen den Wahrspruch 
der Geschworenen ein Kassationsgesuch 
eingereicht. Der Appelationshof des 
Obergerichts hat aber das Gesuch ab- 

gewiesen, weil der Umstand, dass ein 
Geschworener bei den Verhandlungen 
geschlafen habe, keinen Kassations- 
grund bilde. Die Gerechtigkeit wird ja 
auch mit verbundenen Augen darge- 
stellt, weshalb sollte denn ein Ge- 
schworener bildlich gesprochen, nicht 
einmal ein oder sogar beide Augen zu- 
drücken dürfen! 

— Bei einer Feidjagd in der Nähe 
von Koblenz spielten Kinder in einer 
Lehmgrube und eilten, als sie einen 
Schuss fallen hörten, an die Ober- 
fläche, um zu sehen, was die Jäger 
geschossen hätten. In diesem Augen- 
blick flog ein von den Kindern aufge- 
scheuchtes Feldhuhnauf. Beide Schützen, 
zwei Herren aus Neuwied, feuerten 
gleichzeitig, ohne die Kinder zu sehen. 
Sämtliche sechs Kinder wurden von 
den Schrotkörnern getroffen. Drei von 
ihnen sind schwer verletzt und in- 
zwischen operiert worden, drei weniger 
schwer verletzt. Die Jäger soll keine 
Schuld treffen. 

— Eine neue Fernphotographie ist 
von dem Franzosen Laurent Semat er- 
funden worden und unter dem Namen 
Tele-Autocopist beschrieben worden. 
Der Apparat soll in der Hauptsache 
eine möglichst einfache Fernübertragung 
von Schrift, Zeichnungen und Photo- 
graphien ermöglichen. Der Erfinder 
verspricht aber noch mehr, denn sein 
Instrument soll auch beliebige andere 
Aufzeichnungen wie Notenschrift, Ste- 
nogramme, Druckschrift usw. übertra- 
gen. Besonders macht er auf die Mög- 
lichkeit aufmerksam, auch anthropo- 
metrische Messungen auf diesem Wege 
schnellstens zu übermitteln, woran die 
Polizei ein Interesse hat, wenn es sich 
um geschwinde Verbreitung des Signa- 
lements eines Verbrecheis handelt. Ein 
Mitarbeiter des Elektrotechnischen An- 
zeigers eiteilt dem Tele-Autocopist das 
anerkennende Lob, er zeichne sich 
nicht nur durch die Einfachheit der 
elektromechanischen Mittel aus, sondern 
auch durch eine glückliche Lösung der 
schwierigen Aufgabe, eine vollkom- 
mene Uebereinstimmung zwischen der 
Sende- und der Empfangsstation her 
beizuführen. Durch geeignete Abände 
rungen kann eine Vergrösserung oder 
Verkleinerung der Wiedergabe bewirkt 
werden. Als ein besonderer Vorzug 
der neuen Erfindung wird auch be- 
zeichnet, dass man dabei ohne photo- 
graphische Aufnahmen und ohne das 
schwer verwendbare Selen auskommt 
Infolgedessen könne sich der grosse 
Betrieb bei vollem Tageslicht abspielen. 
Ausserdem sei zur Bedienung keinerlei 
besondere Vorkenntnis nötig und der 
Apparat lasse sich an gewöhnliche 
Telegraphen- oder Telephonleitungen 
anschalten. Die Schnelligkeit der Ueber- 

tragung könne bis auf Minuten ge- 
steigert werden. Der Tele-Autocopist 
ist kürzlich auch von dem französi- 
schen Physiker Cailletet der Akademie 
der Wissenschatten vorgeführt worden. 
Die gegebenen Proben der Uebertra- 
gung von Bildern und von Schrift las- 
sen angeblich an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen. 

— Ein interessanter Betrug ist von 
den geflüchteten Brüdern Christoph 
und Johann Bombach der Leineweber- 
firma Bombach u. Co. in Rossbach 
(Böhmen) verübt worden. Sie hatten 
eine grosse Sendung Kisten, angeblich 
mit áhals und Gewandstoffen gefüllt, 
nach Bombay und Kalkutta gehen 
l-jssen bei einem deklarierten Fakturen- 
wert von 60.000 M., von dem 60 Pro- 
zent Hamburger Exporteure auf Treu 
und Glauben zahlten. Bei Ankunft der 
Sendung in Indien stellte es sich heraus, 
dass in den Kisten nur Presskohlen 
enthalten waren. 

— Ein Abenteuer des Opernsängers 
Burrian erregt inTetschen grosses Auf- 
sehen. Burrian traf, wie der Lokalan- 
zeiger meldet, kürzlich auf dem Bahn- 
hof in Tetschen ein. Hier erwartete 
ihn eine hübsche, elegant gekleidete 
junge Dame, die ihn sehr herzlich be- 
grüsste. In demselben Augenblick sprang 
aus dem Nebenkuppé auf den Perron 
ein Herr, der sich als Gatte der Dame 
— ein Dresdener Materialwarenhändler 
— vorstellte; er war Burrian insgeheim 
von Dresden aus gefolgt und reklamierte 
nunmehr seine Gattin für sich. Diese 
weigerte sich jedoch, ihrem Gatten zu 
folgen, und der Sänger fuhr mit ihr 
in einer Droschke rasch davon. Der 
Gatte verfolgte die beiden mit Hilfe 
von Grenzpolizisten, ohne sie jedoch 
einholen zu können. Wohin sich das 
Paar gewandt hat, ist unbekannt. Wie 
erinnerlich, war Burrian erst vor einigen 
Tagen von Wien zurückgekehrt, wohin 
er sich infolge eines galanten Aben- 
teuers geflüchtet hatte, 

— Ein angesehener Prälat namens 
Verga und sein Bruder, die grosse Be- 
sitzungen in der Nähe von Rom haben, 
wurden, wie dem «Berl. Lok,-Anz.> ge- 
meldet wird, im Ciminischen Walde 
von fünf maskierten Banditen über- 
fallen und ihres Geldes beraubt. Wäh- 
rend der Prälat als Geisel zurückbe- 
halten wurde, zwangen die Banditen 
den Bruder, nach Bassano zu gehen, 
um ein Lösegeld von 50.000 Lire auf- 
zutreiben. Er konnte aber bis zum 
Abend nur 5000 Lire aufbringen, wo- 
mit sich die Räuber auch begnügten. 
Der Ueberfall erregt in Rom und Um- 
gegend grosses Aufsehen. 

— Ein sonderbarer Unglücksfall hat 
sich in Heretshausen (Oberbayern) zu- 
getragen. Dort wollte ein Arbeiter vom 
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Kuppeldach der Kirche durch ein Schall- wird von der Baufirma Lenz & Co. 
loch in das Innere des Turmes zurück- zunächst auf eigenes Risiko über Bucko 
kehren, blieb aber in dem eisernen hinaus weitergebaut, und zwai ebenfalls 
Glockenstuhl stecken, konnte weder sehr schnell. Die gesamten Trassierungs- 
vor- noch rückwärts und musste, von arbeiten bis nach Moschi sind bereits 
den schwingenden Glocken bedroht, fertig gestellt. — Die ostafrikanische 
das zu einer hirchtbaren Folter wer- Zentralbahn von Daressalam nach Ta- 
dende Gebetläaten über sich ergehen bora macht sehr schnelle Fortschritte; 
lassen. Erst durch Abschrauben eiserner die Gleisspitze ist bereits bei der Station 
Stangen am Glockenstuhl konnte man Kidete angekommen, d. h 122,3 Kilo- 
den Verunglückten endlich aus seiner meter hinter Morogoro. 
qualvollen Lage befreien. | — Der gewinnsüchtigen Reklame ist 

— Eine Tragödie aus dem Leben nichts heilig, nicht einmal mehr die 
in Wild-West wird aus San Franzisko, Glatze eines ehrwürdigen Greises. Der 
berichtet: Mit zwei Toten und einem 
Schwörverwundeten ist jetzt der Re.ter- 
trupp aus der Mohave-Wüste zurück- 
gekehrt, die ausgezogen waren, den 
Tod eines Weissen, und die Entführung 
eines Mädchens an Billy Boy zu rächen, 
einem Indianerhäuptling, der in alier 

Graf muss jetzt sogar seinen Kopf 
hergeben, um als «Glückskopp» zu 
dienen. In Batmbeck bei Hamburg 
zieht zur Zeit ein Lotterieloshändler 
von Wirtschaft zu Wirtschaft, und lässt 
Zeppelins Kopf Lose speien. Dieser 
Kopf ist das Ruppigste, was je auf 

Form Isaac Boniface um die Hand j dem Gebiete der Mechanik erfunden 
seiner 18jährigen Tochter gebeten hatte.: worden ist. Es ist ein mit Leinwand 
Als der Häuptling abgewiesen v/urde, überzogenes Federdrahtgestell, das die 
schwor er Rache. Nachts drang er in j Züge Zeppelins trägt. Haut man nun 
dasHausvonBoniface,töte{e im Kampfe dem Grafen auf die »Platte», so öffnet 
den Vater und entführte auf dem i sich sein Mund und er speit ein Los, 
Rücken seinesPferdes die widerstrebende I cdas unfehlbar gewinnt . Wenn Graf 
Braut in die Wüste. Am nächsten Tage Zeppelin wüsste, wie oft man ihm 
ritt ein starker Trupp von Nachbarn • täglich auf die Platte haut, so würde 
zur Verfolgung aus; nach 48stündigem er sich noch in seinen alten T^gen ein 
Suchen fand man den leblosen Körper Haarwuchsmittel zulegen 
des Mädchens, blutüberströmt; an-i —Nach dem ersten weiblichen 
scheinend hatte sie einen Fluchtversuch Droschkenkutscher und der ersten 
unternommen. Kurz darauf fand man Chauffeuse taucht jezt der erste 
auch Billy Boy, der sich auf dem Bullion schwarze Droschkenchauffeur iti Berlin 
Peak verschanzt hatte und reichlich mit auf Ein Neger, der den stolzen Na 
Waffen und Munition versehen, uner- men Moringer Bonaparte führte, hat 
schrocken den Kampf gegen die 20 sich laut Morgenpost, als Droschken- 
Verfolger aufnahm. Es war nichi mög- Chauffeur ausbilden lassen und soll 
lieh, den Indianer aus seiner Deckung seine Prüfung auf dem Polizeipräsidium 
zu vertreiben, anscheinend verfügte er ablegen. Wenn er sie beáteht, wird .es 
über reichlichen Proviant; Hunger und dem Schwarzen an Fahrgästen wohl 
Durst zwangen die Verfolger zur Um- nicht fehlen. • 
kehr. Eine zweite Expedition soll aus-    
gerüstet werden, um den Morder zu     
fangen, aber er wird inzwischen längst SäO PaulO. 
spurlos entwichen sein. | 23. Noyember 1909. 

— Der neue Kriegshafen von Dover i — Ojß Munizipaikaramer toq ßaire- 
ist am 15. Oktober in Anwesenheit I tos plant die Aufnahtue einer Anleihe 
des Prinzen von Wales eröffnet worden, von 400 Contos, deren Ertrag selbst- 
Der Bau des Hafens hat über 80 Mil 
lionen Mark gekostet. 

— Wie die «N. Pol. Korr.» eifährt, 
hat der deutsche Reichskanzler die Vor- 
lagen, welche sich auf die Slrafprozessre- 
form beziehen und bereits in der letz- 
ten Session dem Reichstage vorgelegt, 
dort aber nicht zur Verhandlung ge- 
kommen waren jetzt wieder dem Bun- 
desrat mit dem Antrage zugehen lassen, 
die Vorlagen in unveränderter Ges'alt 
an den Reichstag zu bringen. Es ist 
als sicher anzunehmen, dass der Bundes- 
rat diesem Antrag zustimmen wird, 
ohne Abänderungen an dem Inhalte 
der Vorlagen vorzunehmen. 

— Die deutsche Usambara Eisenbahn 

verständlich zu dringend notwendigen 
«Verbesserungen» bestimmt ist. Soweit 
wäre an der Sache nichts Ueberraschen- 
des und Neues; aber — und das könnte 
man fast als einen Lichtblick zur Znit 
deä munizipalen Pumpfiebers bezeichnen 
— die braven Steuerzahler von Barretos 
weigern sich, die neuen Lasten auf eich 
zu nehmen, welche ihnen ihre «Aeltes- 
tea» so gern aufhalsen möchten. Wir 
können ihnen das umsoweniger ver- 
denken, als die Einnahmen des Muni- 
zips verhältnismässig gEriog sind und 
eine Anleihe von 400 Contos absolut 
nicht rechtfertigen. Nun, es gibt ja 
Mittel und Wege, um sich dagegen zu 
wehren. 

  Die geplante Munizipalanleihe von 
Santos konnte bisher nicht untergebracht 
werden. Die Stadtväter von Santos wollen 
nun die Staatsregierung ersuchea, dafür 
die Garantie zu übernehmen, dann wird 
sich — so meinen sie — das schwierige 
Geldgeschäft glatt erledigen lassen. 

— Das Ackerbausekretariat ersuchte 
auf Grund einer bezüglichen Verfügung 
der Direktion der Säo Paulo Railway 
den Stationschef von Santos um die 
Qratisbeförderung von 100 Kisten Pflanz- 
kartoffeln, die an die Herren Pedro und 
Theophilo Hermann in Limeira kon- 
signiert sind. 

— Mit seinem Besuch beehrte uns 
gestern Herr JoSo Osorio da Fonseca, 
Procurador der Associação Predial in 
Santos, welche mit hervorragendem Erfolge 
sich dem Bau billiger und dabei doch 
komfortabler Wohnungan für den Mittel- 
stand und den sogenannten «kleinen 
Mann» widmet. Wie Herr Osorio da 
Fonseca uns mitteilte, wird das Unter- 
nehmen hier eine Filiale errichten, was 
wir umso freudiger begrüssen, als be- 
kanntlich in S. Paulo wie in anderen 
Qrosstädten ein Mangel an kleinen, billi, 
gen und doch dabei gesunden und be- 
haglichen Wohnungen vorhanden ist. 

— Nach der Wochenstatistik dea 
Marktes Havre schätzte man dort den 
Kaffeebestand Brasiliens am Sonnabend 
auf 2.215.000 Sack gegen 2.233.000 back 
am Schluss der Vorwoche und 2.739.000 
Sack zur gleichen Zeit des Vorjahres. 
Der Kaffee anderar Provenienz belief 
sich nach dieser Schätzung am Sonn- 
abend auf 350.000 Sack gegen 320.000 
Sack im Vorjahre. 

— Auf der Reise von New York nach 
Brasilien lief der Dampfer titalian Prince» 
in der Nähe von ^atal auf und erlitt 
schwere Havarie. 

— Nach neueren Nachrichten wird 
der Bundespräsidentschaftskandidat Sena- 
tor Dr. Ruy Barbosa doch unsere Stadt 
mit seinem Besuche beehren und zwar 
soll er am 2. Dezember hier eintreffen. 

— Die Auftaxe auf exportiertes Kaffe 
erbrachte in der Vorwoche in Santos 
1.945.316 Franken. 

— In Jahú ist man im Begrifi, eine 
Aktiengesellsshaft zu gründen, die sich 
zur Aufgabe stellt, modern eingerichtete 
Häuser zu bauen, die gegen monatliche 
Abzatilung bei langem Ziel erworben 
werden können. 

— In Rio Grande, dem bekannten 
an der englischen Bahn nach Santos 
liegenden Vorort des Munizips S. Ber- 
nardo, trug sich dieser Tage eine blutige 
Eifersuchtsszene zu. Dort lebte in einer 
einsamen Hütte der 50jährige Spanier 
Joãé Grasso Delgado, der trotz seiner 
Jahre sich noch heftig in eine junge 
Italienerin verliebte, die durch ihre 
Schönheit die junge und dio alte Männer- 
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weit daselbst hinriss. Unter ihren zahl- 
reichen Anbetern befand sich auch der 
ledige vermögende Italiener Fernando 
Fraucci, 48 Jahre alt, den sie aber ab- 
lehnte. Dies war der Grund, dass Fraucci 
seinem Rivalen Delgado auflauerte, als 
er von S. Bernardo in seine Hütte zu- 
rückkehrte, ihn mit dem Messer angriff 
und schwer verwundete. Delgado musste 
in die Santa Casa nach S. Paulo ge- 
bracht werden und Fraucci wurde nach 
S. Bernardo transportiert, wo die Unter- 
suchung gegeu ihn im Gange ist. 

— Vom Vorstand des Deutschen 
Männer-Gesang-Vereins «Lyra» erhielten 
wir eine liebenswürdige Einladung zu 
der am nächsten Sonnabend stattfinden- 
den Feier des 25-jährigen Stiftungsfestes. 
Das Programm weist geradezu brillante 
Nummeru auf und verspricht den Teil- 
nehmern des Festes hoben Genuss. Wir 
danken verbindlichst für die Aufmerk- 
samkeit. 

— Gestern Abend wurde im Regie- 
rungspalast in längerer Beratung zwischen 
dem Staatspräsidenten, seinen Sekretären 
und Mitgliedern der Finanzkommission 
dem Budget für das Jahr 1910 der 
«letzte Schliff» gegeben. Da die letzt- 
genannten Herren sich nicht selbst de- 
savouieren werden, ist anzunehmen, dass 
das Schifflein ohne grosse Havarie im 
Regierungshafen landen wird, — Repu- 
blikanische Verkürzung des parlamenta- 
rischen Verfahrens. 

— Im Monat Dezember soll die letzte 
auf paulistaner Gebiet gelegene Station 
der Nordwestbahn dem Betrieb übergeben 
werden. Die Bedeutung dieser Bahn, 
die berufen ist, den Atlantischen mit 
dem Stillen Ozean in Verbindung zu 
bringen, haben wir kürzlich an leitender 
Stelle so ausführlich dargelegt, dass wir 
uns heut auf die kurze Konstatierung 
der vorgenannten erfreulichen Mitteilung 
beschränken können. 

— Der Staatspräsident unterzeichnete 
das Gesetz, durch welches dem Sekretär 
des Inneren ein Kredit von 120 Contos 
eröffnet wird, um die Vergrösserung des 
Irrenhospitals durchzuführen. 

— Für den Staat Säo Paulo ist ein 
Geflügelzüchter-Verein in der Bildung 
begriffen. Wir werden auf dieses wich- 
tige Thema eingehend zurückkommen. 

— Auf der Fazenda Ibitiruoa, eine 
halbe Meile von S. Paulo dos Agudos 
entfernt, erschossen am Sonnabend Fran- 
cisco de Almeida uod seine Söhne José 
und João den Landwirt Geraldo Pires 
de Oliveira, der unter dem Beinamen 
«Qeraldino» bekannt war. Die Mörder, 
die von der berüchtigten Verbrecher- 
familie Ivas abstammen und in der 
dortigen Gegend schon viele Untaten 
begangen haben, hatten mit dem Er- 
mordeten einen Grenzstreit, der richter- 
lich zu Gunsten Geraldinos entschieden 

wurde. Nun lauerten sie ihm in einer 
Hütte, die er passieren musste, auf, 
schössen auf ihn und durchbohrten ihn 
mit seinem eigenen Messer. Nachdem 
sie dem Ermordeten noch (iie Waffen 
geraubt, flohen sie und konnten, da es 
dort an Polizei fehlt, noch nicht einge- 
fangen werden. 

— Der heutige Nachtzug von Rio 
traf wegen heissgelaufener Axen mit 2 
Stunden Verspätung hier ein. 

Theater und Konxerte. M i e c i o 
Horszowski. Dieser talentvolle junge 
Künstler wird demnächst unsere Stadt 
verlassen, bietet uns aber vorher noch 
einmal Gelegenheit, ihn in seinem Ab- 
schieds-Konzert morgen Abend zu hören. 
Herr Horszowski ist keines jener Wunder- 
kinder, die Kometen gleich am Kunst- 
himmel erscheinen, um bald darauf zu 
verlöscheo. Er ist schon heute ein ganzer 
Künstler, zwar ein jugendlicher — und 
wer würde ihn nicht um seine Jugend 
beneiden —, den zu hören jedoch stets 
ein grosser Kuastgenuss ist. 

Herr Horszowski hat sich zu seinem 
Benefiz-Konzert noch der Mitwirkung 
weiterer Künstler versichert. So wird 
vor allen Dingen der Veteran der bra- 
silianischen Tonkünstler, àrthur Napoleão, 
eigens zu dem Konzert voa Rio herüber- 
kommen. Ferner hat Frau A. Miller-Rudge 
ihre Mitwirkung zugesagt. Fraa Erna 
Meyn w;rd morgen zum ersten Mal dem 
Publikum unserer Stadt gegenübertreten 
und einige LieJer zum Vortrag bringen. 
Das mit grosser Sorgfalt zusammenge- 
stellte Programm wird sicher den Beifall 
jedes Musikireundes finden, und wir 
möchten den Besuch des Konzertes allen 
denen^ die gute Musik lieben und 
schätzen, warm empfehlen. Das Konzert 
findet im Polytheama statt. 

Moulin Rouge war gestern regu- 
lär besucht und erntete mit seinem ab- 
wechslungsreichen Programm verdienten 
Beifall. Neue Attraktionen stehen in Aus- 
sicht, darunter Fräulein Thea Dorô und 
Miss Bessy Law, die sich demnächst in 
Spaa um den Schönheitspreis bewerben 
wollen. 

Personalnachrichten. In Rio Claro 
vermählte sich Herr Wolf von Krieger 
mit Fräulein Hilda Fischer. Wir gra- 
tulieren. 

Turnerschaft von 1890 in 8. Paulo. 
Das am Sonnabend in den geräumigen 
Vereinslokalitäten gefeierte 19. Stiftungs- 
fest war trotz des drohenden Regens 
gut besucht und verlief in der ange- 
nehmsten Weise. Einige hübsche Ge- 
sangsvcrttäge eröffneten das Fest; dann 
folgten exakt ausgeführte Turnübungen 
der ersten Riege am Reck, dem sich 
herrliche Marmorgruppen-Darstellungen 
anschlössen, deren Motive der griechi- 
schen Mythologie entnommen waren, 
ferner wurden Schwerter- und Lanzen- 

gruppen formiert. Alle diese Produktio- 
nen gefielen ausserordentlich und fanden 
den grössten Beifall. Ein animierter Ball, 
der natürlich bis Sonntag früh die Tanz- 
lustigen festhielt, schloss das hübscho 
Fest. 

Unnizipien. 
Santos. Gestern wurde hier das in 

der Rua 15 do Novembro errichtete neue 
grossartige Gebäude der Brasilianischen 
Bank für Deutschland eingeweiht. Im 
Hauptsalon wurde den eingeladenen 
Gästen Champagner serviert, bei welcher 
Gelegenheit Herr Bankdirektor T. Matthie- 
seo die Anwesenden begrüsste und auf 
Herrn Direktor A. Plaas, vom Haupt- 
haus in São Paulo toastete. Den ganzen 
Tag wurde das neu^ Heim der Santos- 
Filiale der Deutschen Bank fleissig be- 
sucht und die praktische Einrichtung 
desselben sehr gelobt. Auch wir gratu- 
lieren diesem bedeutenden deutschen 
tJeld - Institut zu dem neuen sichtbaren 
Erfolg seiner Tätigkeit in Brasilien. 

— Mit Recht wird in Interessenten- 
kreisen darüber Klage geführt, dass 
die hiesige Alfandega, die zweitbedeu- 
t'enste des Landes, zur Zeit nur über 
40 Beamte verfügt, was eine glatte Ab- 
wicklung der Geschäfte geradezu un- 
möglich micht und dem Handel grossen 
Schaden verursacht. 

— Die Direktion der Santa Casa l;,e- 
schloss, auf der Anhöhe von S ßHuto 
ein spezielles Gebäude für d'^^j Aufnahme 
von Schwindsüchtigen »jj errichten. Zu 
diesem Zweck wi'^';^^j0 gjtjQ Kommission 
ernannt, die beauftragt ist, hierzu für 
Geschenkt und Unterstützungen zu 
werbeíj. 

— Die 16 jährige Maria de Oliveira, 
in Rua Bittencourt, Stieftochter von 
Agostinho da Sacramente Coimbra, ver- 
suchte sich gestern Abend 8 Uhr mit 
einer starken Dosis Chloroform das Leben 
zu nehmen. Die ihr zu Hilfe eilenden 
Hausbewohner veranlassten die Ueber- 
führung der Unglücklichen, die sich in 
besorgniserregendem Zustand befindet,, 
in die Santa Casa. 

— Am Sonntag Nachts zwischen 11 
und 12 Uhr wurde in der Avenida 
Anna Costa de: Nachtwächter Manuel. 
Anselmo, der sich mit zwei Polizeisol- 
daten dem Hanse Nr. 73 der genannten 
Strasse näherte, um dort befindliche' 
Verbrecher zu verhaften, erschossen,. 
Diese schössen aus dem Hause auch auf 
die Soldaten, durchlöcherten aber nur- 
die Mütze und Kleidung des einen. Trotz; 
aller Verfolgungen konnten die ent- 
flohenen Mörder noch nicht verhaftet 
werden. Der Ermordete war Brasilianer 
und unverheiratet. 
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Bnudesliaaptstadt. 
— Der hiesige russische Gesandte 

wird nach Dresden versetzt werJen. 
— Die Bundesregierung wird auf Er- 

suchen der französischen Regierung und 
im Einklang mit den Beschlüssen des 
ia Paris abgehaltenen antipornographi- 
schen Kongresses dan Import obscöuer 
Publikationen verbieten. — Wir haben 
deren wirklich auch im eigenen Laode 
genug. 

— Bundessenator Dr. Campos Salles 
empfing gastern im Hotel America den 
Präsidentschaftskandidaten Marschall Her- 
mes da Fonseca und den Senator pia- 
heiro Machado und unterhielt sich mit 
den Beiden aufs freundschaftlichste. Das 
Bekanntwerden dieses Faktums erregte, 
namentlich in politischen Kreisen, grosse 
Sensation. 

— Als gestern kurz nach Mittag die 
Bundessenatoren Pinheiro Machado und 
Antonio Azeredo in einem Wagen den 
Largo da Gloria passierten, kollidierte 
die Kutsche mit einem anderen Fuhrwerk. 
Beide \ Olksvertreter wurden plötzlich 
aus ihren politischen Träumen gerissen. 
Während aber dtjr cOlückspilz» Machado 
auch diesmal mit dem blossen Schreck 
davonkam, trug Senador Azeredo eine 
Kopfwunde davon und zog sich ansiser- 
dem einen Bruch der rechten Knie- 
scheibe zu. Der Patient empfing den 
Besuch eines Bepräsentanten des Bundes- 
präsidenten und zahlreicher Politiker. 

— Der Munizipalrat tagte gestern 
weittrbin <doppelt>. Das ist natürlich 
auf die Dauer ein gänzlich unhaltbarer 
Zustaad. Da der Bundespräsident drohte, 
wenn keine Aenderung dieser Verhält- 
nisse eintritt, die letzten Munizipalwahlen 
für null und nichtig zu erklären, und 
da ausserdem das Gerücht von einem 
geplanten Angriff auf das Stadtparlament 
bei seinen schuldbewussten Mitgliedern 
mehr Glauben als in anderen Kreisen fin- 
det, so ist zu erwarten, dass sich die 
feindlichen Brüder, <Demokraten» und 
«Republikaner» genannt, die Hand zum 
Vorsöhnungsbunde reichen werden, bis 
für die eine oder die andere Partei ein 
günstigeres Wind von oben bläst. 

— Der dänische Leutnant Seidl führt 
'heut auf dem Polygon von Realengo 
Fachkennern das Gewehr und das Schnell- 
feueigeschütz Mads in Feuertätigkeit vor. 

— Der kürzlich hier aus Italien ein- 
igetroffene Herr Stefano Paterno beab- 
:sichtigt eine permanente Ausstellung 
italienischer Produkte ins Leben zu rufen. 

— Gestern Mittag trat in der Rua de 
Santo Christo in die Wohnung von Julie 
Lauret Duarte, der Besitzer eines Restau- 
rants in der Nachbarschaft ist, der Ar- 
beiter Joaquim Navaes heftig aufgeregt 
und schoss auf die Frau des Duarte, die 
gerade ihr Kind an der Brust hatte. Die 
Kugel verfehlte ihr Ziel, aber Navaes 

ergriff nun einen Dolch und stach mehr- 
mals hastig auf das unglückliche Weib 
ein, die in den letzten Zügen liegend 
nach der Sünta Casa gebracht wurde. 
Nach diesem schändlichen Verbrechen 
wurde ihm der Revolver entrissen; er 
aber nahm den Dolch und tötete sich 
auf der Stelle damit. Die Ursache die- 
ser abscheulichen Blutszene ist, dass der 
Mörder heftig in die Frau Duarte ver- 
liebt war und diese als ehrenhafte Frau 
dessen unanständige Anträge stets ent- 
rüstet zurückwies. 

— Die Anti-Tuberculose-Liga in der 
Bundeshauptstadt beschloss eine spezielle 
Sektion für an Syphilis Erkrankte ein- 
zurichten, die untar der Leitung des Dr. 
Werneck Machado stehen wird. 

— Eine neue Augenkrankheit wurde 
von Dr. Hilário, Professor der medizi- 
nischen Fakultät in Rio, dem Interna- 
tionalen Aerzte-Kongress in Budapest in 
einer Studie über die Beobachtung der- 
selben im genannten Institut angezeigt. 
Der Keim der neuen Kran heit wurde 
im Bakteriologischen Institut Oswalde 
Cruz in Rio von Dr. Cardoso Fontes be- 
reits festgestillt. 

— Der Landwirtschaftsminister wird 
am 12. Dezember nach S. Fidelis, Staat 
Rio de Janeiro, reisen, um die Vorar- 
beiten für den dort zu errichtenden 
Posto Zootechnico zu besichtigen. 

— Der in Pindamonhangaba wohnen- 
de Geflügelzüchter Hugo Leal konferierte 
gestern mit dem Landwirtschaftsminister 
über die Einrichtung einer seinem Be- 
triebe anzugliedernden staatlichen Station 
für Rassehühner etc. zu Zuchtzwecken. 

— Die Frist für die von der Bundes- 
regierung zum Jahresschluss einberufenen 
Noten wurde bis zum 30. Juni 1910 
verlängert. 

— Aus Maranhão wird telegraphiert, 
dass die Indianer dort das Wassereines 
Flusses vergiftet, die Telegraphendrähte 
durchschnitten und andere Zerstörun- 
gen angerichtet haben. 

— Wegen unglücklicher Liebe sprang 
gestern Abend 8 Uhr dio 22-jährige 
Gracinda an der Praia da Saudade ins 
Meer und ertrank. Die Leiche des un- 
glücklichen Mädchens wurde später von 
einem Fischer an Land gebracht. Der- 
selbe hat den Todessprung gesehen und 
sich heldenhaft um die Rettung der 
Lebensübel drtissigen bemüht. 

— Der bekannte <Indu8trieritter» und 
Abenteurer Pichardo, der hier leider 
seiner wohlverdienten Strafe entging, 
hat sich nach Barcelona czurückgezogen» 
und bedroht nun laut «Correio da Manhä> 
Brasilien wegen angeblicher Gesund- 
heits-, Kredit- und anderer Schädigung 
mit einer Schadenersatzklage von 22.275 
Contos. Dass der Mann wirklich krank 
ist, beweist schon die Forderung. Zum 
mindesten ist das Räderwerk seines 

Oberstübchens in Unordnung geraten. 
Aber der «Reintegrativ» - Schwindler 
hat trotzdem Energie im Leibe. Er 
erklärt, dass er, falls ihm das Sflmm- 
chen nicht bewilligt wird, entschlossen 
sei, furchtbare Rache zu nehmen. Der 
«mächtige» Pichardo wird dann mit 
Unterstützung einflussreicher Freunde 
1. den Kafteekonsum der Welt unterbin- 
den, 2. sämtliche Banken des Landes 
zum Krachen bringen und 3. Brasilien 
in ernste Verwicklungen mit verschie- 
denen anderen Ländern stürzen, — Gut 
gebrüllt, Harlekin, aber viel zu zeitig. 
Die Faschingszeit hat auch hierzulande 
noch nicht begonnen. 

Aus deu Bnudesfiitaateu. 

Piauhy. «Schon wieder Einer!» 
möchte mau ausrufen, wenn von einem 
ungetreuen Staatsbeamten gesprochen 
wird, der die öffentlichen Gelder unter- 
schlägt und für sich verwendet. Diesmal 
betrifft es den Kassierer des Zollamtes 
in Therezina, Castro Netto, der 100 
('ontos veruntreute. Der Defraudant wurde 
verhaftet. Solange das öffentliche Hechts- 
bewusstsein das Stehlen von öffentlichen 
Geldern nicht mit allgemeinster Ver- 
achtung bestraft, die Gerichte nicht diose 
Verbrecher schwer büssen lassen u. ihnen 
den Raub wieder zu entreissen suchen, 
wird es hier in dieser Beziehung nicht 
besser werden. Bios von den unter- 
schlagenen öffentlichen Geldern könnte 
ein grosser Teil der öffentlichen Schuld 
Brasiliens gedeckt werden. 

Santa Catharina. Die elektri- 
sche Strassenbelüuchtung in Floriano- 
polis wird drei von einander un- 
abhängige Einheiten haben, um Unter- 
brechungen zu vermeiden. Für die Be- 
leuchtung werden 500 Lampen jede zu 
50 Kerzenstärke und 20 lumpen jede 
zu 1200 Kerzenstärke funktionieren. 
Nach der Fertigstellung dieser Einrich-' 
tuag soll auch die Pferdebahn in elek- 
trischen Betrieb umgewandelt werden. 

Paraná* Unter der Spitzmarke «Re- 
dakteursfreuden» schreibt «Beobachter» 
in Curityba zu der Bedrohung des Re- 
dakteurs und Herausgebers der «Join- 
villenser Zeitung», worüber wir bereits 
kurz berichteten, folgendes: 

In Brasilien Redakteur einer selbst- 
ständigen Zeitung zu sein ist auch so 
ein Vergnügen «eigener Art». Wohl 
jedem Zeitungsherausgeber undRedakteur, 
der es wagt, einen selbstständigen poli- 
tischen Gedanken zu haben und nicht 
platt auf dem Bauche liegt vor irgend 
einer eingebildeten Parteigrösse, ist das 
Leben bedroht gewesen. So erging es 
Herrn Eduard Schwartz, dem Re- 
dakteur und Herausgeber der «Join- 
villenser Zeitung» in Joinville. Dort 
sucht der Vicepräsident von Sta. Catha- 
rina, Dr. Abdon Baptista, ein politischer 
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tzieber schlimmster Sorte, die auf- 
Qhende Stadt zu beherrschen in dem 

Sinne, dass alles sich seinem Macht- 
i^ebot zu beugen hat. Herr Schwartz 
schrieb nun einen Artikel gegen die Dy- 
nastie Äbdon, was den hohen Herr- 
schaften nicht zu gefallen schien. Eudoro 
J^aptista, der würdige Sprössling des 

errn Vicegovernadors und zukünftige 
grosse Politiker, versah sich mit einem 
Revolver und begab sich nach der Re- 
daktion der cjoinv, Ztg.» um Kechen- 
Bchaft zu fordern. In seiner Begleitung 
befanden sich — und das ist sehr be- 
zeichnend — der Friedensrichter Herr 
Bernardo Stamm und der Polizeikomissär 
Herr Mendes. Herr Eudoro Baptista for- 
derte den Redakteur im Namen seinel 
Vaters auf, den betreffenden Artike- 
zurückzunehmen und zu berichtigen. Als 
Herr Schwartz sich weigerte und den 
Herrn auf den Gerichtsweg verwies, zog 
der Sohn des Vicegovernadors seinen 
Revolver und nur der Umstand, dass 
Herr Mendel dem Revolverhelden in den 
Arm fiel, verhinderte, dass Herr Schwartz 
in seiner eigenen Wohnung niederge- 

jallt wurde, ermordet von dem Sohn 
des Vicegovernadors von Sta. Catha- 
iina.  

Wie aber kommen der Friedensrichter 
und der Polizeikommissär von Joinville 
dazu, in einer reinen Privatangelegenheit 
den Mann in eine Redaktion zu beglei- 
ten ? Demnach wussten die Vertreter des 
Rechtes und der Polizei, was geschehen 
sollte ? Nun sollte man glauben, die 
beiden Beamten hätten den angehenden 
Mörder, den sie in flagranti ertappten, 
verhaftet und eingesperrt, wie es das 
Oesetz Torschreibt, nein, sie taten es 
nicht und dadurch haben sich die bei- 
den Repräsentanten der öffentlichen 
Sicherheit zu Mitschuldigen gemacht, die 
sofort ihres Amtes enthoben und prozessirt 
werden müssten. Wehe, wenn ein armer 
Kolonistensohn sich so benommen hätte 
und obendrein noch in Gegenwart zweier 
Beamten, dem wäre es schlecht ergangen, 
der sässe hinter Schlosii und Riegel, 
würde vor ein Schwurgericht gestellt, 
wegen Bedrohußg persönlicher Sicherheit 
und Mordversuches. Den verwegenen 
Mordbuben jedoch begleiteten diese bei- 
den Musterbeamten hübsch nach Hause, 
damit ihm nicht am Ende gar ein Haar 
gekrümmt werde. Diese beiden Beamten, 
die Gleichheit vor dem Gesetze nicht zu 
kennen scheinen, verdienen, der ganzen 
Welt bekannt zu werden. Sie seien hier- 
mit festgenagelt. In jedem Staate herr- 
schen leider Oligarchien und uiierlaubte 
üebergriffe, aber von der schlimmsten 
Sorte ist jene von Abdon Baptista in 
Joinville. Im Falle Kulak und Baron 
spielte derselbe Eudoro Baptista eine 
hervorragende Rolle. Sollte diese Angele- 
genheit wirklich im Sande verlaufen ? 

— Die Boje in dem Nordkanal der 
Barra von Paranaguá ist weggetrieben 
worden. Die Marinebehörden haben die 
Schiifabrtsgesellschaften von dem Ver- 
schwinden der Boje avisiert. 

— Die Eederaltruppen, welche in 
Calmon stationiert gewesen und zum 
Schutze der Bevölkerung infolge des 
Ueberfalles des Zahlmeisters Baroni da- 
hin abgingen, sind auf Befehl der Bun- 
desregierung nach Curityba zurückge- 
kehrt. 

— Ein Diebstahl wurde im Hause 
einer Halbweltsdame in Ponta Grossa 
begangen. In Geld nahm der Dieb 
1:600$ und eine Mengt Schmucksachen 
mit. Trotzdem die Polizei den Dieb schon 
verhaftet hatte, Hess sie ihn jedoch 
laufen. 

— In CuchilhSo nahe bei São Joäo 
do Triumpho flog einem Brasilianer beim 
Abschlagen von Sträuchern eine Foice 
aus dem Stiel, und das Eisen traf einen 
Knaben von 9 Jahren, der gerade gegen- 
über arbeitete, derart ans Bein unmittel- 
bar oberhalb des Fussknöchels, dass der 
ganze Beinknochen, seitlich von hinten 
getroffen, durchschlagen wurde, und der 
Fuss nur noch durch die vorderen Fleisch- 
und Hautteile am Beine baumelte. Ein 
Glück bleibts bei allem Unglück, dass 
die Arterien nicht getroffen wurden, und 
dass deshalb bei richtiger Behandlung 
der Fuss hoffentlich erhalten wird. Mag 
vorstehendes anderen zur Warnung dienen. 

Rio Grande do Sul. Vom Mu- 
nidpal-Intendenten in Porto Alegre, Dr. 
José Montaury, erschien ein ausführliches 
Relatorium über die let?jährige Verwal- 
tung. Nach demselben wurden unter 
anderen wichtigen baulichen Verbesserun- 
gen 519 Häuser in Porto Alegre errich- 
tet, die nach den bestehenden Vorschriften 
bequeme Wohnungen und alle moder- 
nen hygienischen Einrichtungen enthal- 
ten und eine geschmackvolle Architektur 
aufweisen. An industriellen Etablisse- 
ments sind 117 Fabriken und 33 Werk- 
stätten verzeichnet. Im Berichtsjahre 
wurde in London eine Anleihe von 60.000 
Pfund Sterling abgeschlussen und es ist 
ein gutes Zeichen füi den Kredit, den 
Porto Alegre bei deu Londoner Geld- 
leuten geniesst, dass diese dabei tehr 
entgegenkommend waren. Nach den Ver- 
sicherungen des Dr. Montaury sind die 
finanziellen Verhältnisse des Munizips 
tatsächlich vorzüglich und die Einrich- 
tungen für die öffentliche Gesundheit 
und Sicherheit funktionieren in einer 
für die Bevölkerung angenehmen Art 
und Weise. 

— Mit fitapema» traf Maschinenmeister 
Charles Taylon aus Liverpool in Porlo 
Alegre ein, der vom Injeuieur Lüderitz 
für die Ingenieurschule verpflichtet wurde. 
Herr Lüderitz, der gegenwärtig im Auf- 
trag der Ingenieurschule in Europa weilt 

und später voraussichtlich auch die Ver- 
einigten Staaten besucht, wird noch 
weitere Kräfte für die Schule anwerben. 

— Die Militärbiigade soll reorganisiert 
werden und eine besondere Abteilung 
Krankenwärter sowie Militärhandwerker 
erhalten. Der Effektivbestand der Staats- 
miliz wird dann mit Ausschluss der 
Offiziere 1517 Mann betragen. 

— Der Lloyd Brasileiro, der vor 
kurzam das Material der Reederei Au- 
gusto Leivas & Co. in Rio Grande an-- 
gekauft hat, richtete mit den Dampfern 
fjuncal», cCjlombo» und <Periquito>' 
eine Linha da Lagôa Mirim ein. Ferner 
sollen 5 Hilfsfahrzeuge in den Häfen 
von Juaguaräo und Santa Victoria statio- 
niert worden. Für Reisende von Porto 
Alegre nach Jaguaräo und Santa Victo- 
ria ist ein direkter Anschluss vorge- 
gesehen. Die Geschäfte der neuen Linie 
werden vorerst noch von Leivas & Co. 
geführt. 

— Ein sehr interessanter Fall für alle 
Mitglieder des ärztlichen Standes giebt 
ia Porto Alegre Anlass zur Diskussion. 

Der 2. Staatsanwalt der Komark Porto 
Alegre hat gegen den Augenarzt Dr. 
Victor de Britto die Anklace wegen 
Verletzung des ärztlichen Berufsgeheim- 
nisses erhoben. Bekanntlich war der spa- 
nische Arzt Dr. Antonio Brava Mendez 
wegen dieses Vergehens, das voc Dr. 
Victor de Britto in den Spalten der 
<Federaçâo» eine scharfe Kritik er- 
fahren hatte, letzthin zu längerer Qe- 
fängnishaft verurteilt worden. Der Ver- 
urteilte denunzierte nun Dr. Victor do 
Britto in der Presse der Staatsanwalt- 
schaft wegen des gleichen Vorgehens; 
er habe in der Fachzeitschrift <0 Rio 
Grande Medico» einen Krankheitsfa'l 
mit Namensnennung seines Patienten 
ausführlich behandelt. Dia Sache scheint 
indes hier wesentlich anders zu liegen, 
da, wenigstens wie Dr. Victor de Britto 
behauptet, der Patient die Nennung 
seines Namens ausdrücklich erlaubt hat, 
womit nach dem Gesetz eine Verletzung 
des Berufsgeheimnisses ausgeschlossen 
wäre. 

Die Lobi. 

Grauenhafte Bilder von dem Ne- 
gerstamme der Lobi im westlichen 
Afrika entwirft der iraiizösische Rei- 
sende Louis de Caatilly Im «Gill 
Blas». 

Diesen Wilden, durch deren Gebiet 
eine Karawanenstrasse nach dem fran- 
zösischen Sudan führt, haben die gün- 
stige Lage ihres Lander grausam aus- 
ge. utzt, um Transporte aller Art zu 
überfallen und zu vernichten. Eine 
ganze Reihe von französischen Expe- 
ditionen sind bereits an Ihrer Blutgier 
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und tod verachtenden Tapferkeit geschei- 
tert; nochlm Voijahre hat eine tausend 
Mann starke Abteilung der französi- 
schen Truppe vergeblich auf sie Jagd 
gemacht; sie rühmen sich,keine Götter 
und keine Herren zu kennen, und er- 
klären stolz, dass sie sich niemals unter 
die Macht Frankreichs beugen und 
lieber bis zum letzten Mann ihre Un- 
abhängigkeit verteidigen würden. So 
sind sie die letzten Kannibalen des 
geheimnisvollen westlichen Afrika, 
die allen Anstrengungen der vorschrei- 
tenden Kultur ein Bollwerk aufrichten. 
cDle Lobi durchstreifen fast immer 
ganz nackt das Gebüsch, nur wenige 
reiche oder alte Leute werfen über die 
Schulter ein Löwen- oder ein Panter- 
fell. Nur die jungverheirateten Männer 
kleiden sich durchweg in Rinderhäute; 
nicht etwa aus Schamgefühl, denn et- 
was derartiges kennt man bei den Lobi 
nicht, sondern weil nach ihrem Glau- 
ben der nicht also bekleidete Ehemann 
keine Kinder bekommt. Weil aber 
viele Kinder den Eltern einen erkleck- 
lichen Nutzen abwerfen, da man sie 
gegen eine gehörige Menge von Fla- 
schen mit Schnapsj als Sklaven nach 
der Goldküste verkaufen kann, so hütet 
sich jeler junge Ehemann, die Vor- 
sichtsmassregel des Riuderfells ausser 
acht zu lassen. 

Die nackten Körper behängen die 
Lobi mit Fetischen und Amuletten aller 
Art: durch die Ohreu stecken sie 
Kupferringe, um den Hals baumeln 
Glasperlenketten, Arme und Beine 
tragen bisweilen^zehn bis zwölf Eisen-' 

reifen; selbst die Fusszehen sind mit 
Metallringen geschmückt. D!e Haare 
sind in dicke, schwarze Flechten ge- 
wunden, und junge Elegants knoten sie 
sich unter dem Kinn wie Sturmbänder 
zusammen ; andere lassen sie stark ein- 
gefettet wirr herabhängen, wobei die 
fettigen verfilzten Strähne in der Sonne 
v^ie Stiefelwichse aussehen und das F«tt 
in kleinen Bächen den Körper herunter- 
rieselt. Manche rasieren auch den 
Kopf ganz kahl. Das Kostüm der 
Frauen besteht in einer kurzen Schürze 
aas Strohgeflecht, die mit rotem Ocker 
gefärbt ist und in der Sonne glühend 
leuchtet Aber ausser dieser Farben- 
pracht hat das tschöne Geschlecht» 
bei den Lobis nur Hi'-'slichkeiten auf- 
zuweisen. Schon den kleinen Mädchen 
werden zylindrische Steine In die Lip- 
pen eingebohrt, so daF3 alle Frauen 
unter grossen Qualen eine künstliche 
Hasenscharte erhalten. Die Mütter 
tragen die Kinder In Liançnkôiben 
auf dem Rücken, und die kleinen Ne- 
gerlein gucken neugierig aus diesen 
Kiepen heraus. Entsetzlich sind ihre 
Hütten oder «Sokalas», die sie mit 
einer hohen Mauer umgeben und zu 
einer wirklichen Festung ausgestalten. 
Im Erdgeschoss hausen sie mit Tieren 
und Ungeziefer aller Art zusammen, und 
hier ist auch die Begräbnisstätte der 
Familien, wobei die Toten nur notdürf- 
elngescharrt werden und der Gestank 
der Verwesung sich mit den entsetz- 
lichsten anderen Gerüchen zu einer un- 
erträglichen Qual der Nase verbindet. 
Auf einem elenden Holzbalken klettert 

man dann in den ersten Stock, wo 
sich das Wohngeraach befindet, während 
Küche und Schlafzimmer unten liegen. 
Hier oben verbringen die Lobi den 
grössten Teil ihrer Existenz. Die Männer 
berauschen sich an dem schweren Rels- 
branntwein, die Alten rauchen aus 
langen Bambuspfeifen, und die Kinder 
spielen mit Affenschädeln, die sie an 
der Sonne gebleicht haben ...» 

Agenten der Deutsclien Zeitnng. 
Kf«> <lc Janeiro; 

Joseph Bauer, Rua Oandelaria 38, sobrado 
l'eiropoUs: 

Nuiiiii Hees. 

Hilkner, Heimigs & Lauer, 
Rua Barão Jaguará 21. 
Curityba iiiiil Itio STcgr«: 

Carlos liuclien. 
» il<» XJspIrito : 

Auto» Blaser, 25 de Julho. 
Bi« riar«: 

Berthold Wl-ig rt, Avenida I Nr. 40, 
Blaincnaii: 

Für den Staat St. Cathariiiu: 
Eageu Currlin, Buchhandlung. 

Die „Deutsche Zeitung" wird in 

Santos und Bio In den Lesesälen 

der ein- und auslautenden Dampfer 

stets ausgelegt, so dass selbst die 

kleinsten Inserate Aussicht auf ein- 

gehende Beachtung haben. 

Eiserne Bettstellen 

prämiierte Falbrik vou 

Luiz Torre 

São Paulo, Roa Barão de Itapetininga 14A. 
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Politische Streiflieliter. der nicht nur die Bequemlichkeit der 
Reisenden beeinträchtigt, sondern auch 
die Instandhaltung der Strecke und des 

so könnte die Zentralbahn, welche eine 
ungemein reiche Zone durchschneidet, 
in kurzer Zeit ihre Einnahmen ver- 
doppelr.- 

Die scharfe Verurteilung der Ver- 

Kio tie Janeiro, den 22. November 1809 
In der letzten Zeit ist im Kongress Materials erschwert. Die Bahn, deren 

wiederholt von der Zentralbal i die Strecke aufs Oeratewoh! angelegt ist, 
Rede gewesen. Es ist beantragt wor- verfügt weder über genügende Loko- waltung der Zentraiba.'in und der viel 
den, oiese wichtige Verkehrsader zd motiven, noch über Personen- und fach dort herrschenden Uebelstände war 
verpachten und es scheint, als cb die Güterwagen in der nötigen Zahl. Die | gewiss berechtigt und es ist zu hoffen, 
frühere Abneigung gegen diesen Ge Stationen sind in der Mehrzahl unvoll- dass die Regieiung ihr Augenmerk da- 
danken geschwunden wäre; denn die kommen eingerichtet und die Estação; rauf richten wird. Ein grosser Miss- 
Sliinmt n mehren sich, welche die Ver do Norte in S. Paulo, die vor mehr i brauch, die Verteilung von Freikarten 
Pachtung fordern. Allerdings könnte als 20 Jahren gebaut wurde, hat bisher | und koste nfreie Beförderung von «chefes 
dieselbe nicht unter den vom Antrag- a^ch nicht die geringste Verbesserung ! polilicos> in den luxuriös ausgestatteten 
steller aufgestellten Bedingungen ver- erfahren. j reservierten Wagen, ist bereits abge- 
geben werden. Die englische Presse Die Reisenden geniessen in den alten, stellt worden. Die Folge davon ist ge- 
— es ist beinahe selbstverständlich, dass unbrauchbaren Wagen nicht den ge- wesen, dass die Bahn gleich im ersten 
die Engländer die Bahn bekommen ringsten Komfort. In den Nachtzügen ; Monat eine ziemlich erhebliche Mthr- 
würden — hat bereits erklärt, dass die müssen 24 Personen, Männlein und ' einnähme aufwies. Dieser und anderer 
Bedingungen annehmbar seien. Eine Weiblein, im gleichen Schlafwagen 1 Uebelstä'ide, wie z. B. der, dass der 
derselben ist z. B. die, dass der Päch- fahren, v/obei die Plätze nur durch Herr Direktor sich ein feines Auto- 
ter sich verpflichtet, alle Beamten bei alte Vorhänge abgeteilt sind. Die im ; mobil zugelegt hat, sind aber kaum 
zubehalten. Darauf wird wohl kaum Gebrauch befindlichen Mitratzen und der Rede wert im Hinblick darauf, dass 
jemand eingehen, da es eine bekannte Kopfkissen sind schlecht und schmutzig, die Bahn etwa 50 Prozent Beamten 
Tatsache ist, dass gerade das uny;eheure Noch vieles andere liesse sich über die zuviel hat, welche den Verdienst weg- 
Beamtenheer eine der ersten Ursachen schlechte Verwaltung der Zentralbahn ! fressen, ohne etwas dafür zu leisten, 
des ewigen Defizits der Zentralbahn ist. sagen. i Bei der Post, dem Telegraphen und 

Sehr richtig schrieb «Jornal do Com-1 S'.inem Rechenschaftsbericht be | allen anderen Bundesämtern ist es ja 
mercio> dieser Tage bei Besprechung Rauptet der Direktor der Zentralbahn, ähnlich; nirgends aber ist es so schlimm 
der Kai Frage, dass die Verpachtung | eines der grössten Uebel der Bahn wie bei der Zentralbahn, welche eine 
der Hafenkais eine Notwendigkeit wäre, I sei, dass sie eine Staat^bahn sei, deren regeliechte Versorgu igsanstalt von 
da es bei staatlicher Verwaltung dort; Verwaltung durch den «officialisnio> Afilhados und Compadres aller poli- 
ebenso zugehen werde, wie bei der i eingeengt und an der freien Bewegung tischen Grössen ist. Diesem Uebel ist 
Zentralbahn. Der Nepotismus, die Ge- gehindert werde. S Exc. muss mir je auch gar nicht zu steuern, solange die 
vaiterwirtschaft, würden dort einreissen, doch gestatten, zu erklären, dass es Bahn vom Staate selbst verwaltet wird 
die Beamten, nur aus politischen Er-1 keinen zweiten Beamten gibt, der mehr und auch der tüchtigste Direktor würde 
wägungen angestellt, müssten notwen-| «empregado publico- wäre, als der Di- in dieser Hinsicht nichts erreichen, da 
digerweise schlecht sein und ihre Zahl Rektor der Zentnlbalm. Derselbe geht das Ueb 1 schon lu tief eingefressen 
würde doppelt so gross sein, als not- in sein Bureau, nur um die nötigsten ist. Nur eine Privatverwaltung, welche 
wendig. Jeder Strassenfeger würde sich! Geschäfte zu erledigen, dann entfernt ihre Beatr.ten nach eigenem Ermessen 

 1__i -_li AI* •« ^     .-_1— II  ,1 .   als «funccionario publico» betrachten 
und Pension usw. beanspruchen. Da- 
zu kämen dann die Vergünstigungen 
für gute Freunde, schlechter Dienst 
und vieles andere, und das Defizit 
wäre unvermeidlich. 

Wie hier geschildert, geht es seit 
Jahren, oder vielmehr seit Proklama- 
tion der Republik bei der Zentralbahn 
zu. - Vor einigen Tagen befasste sich 
der Deputierte Cardoso de Almeida 
mit den Zu tänden in der Verwaltung 
dieser Bahn, welche sich in einem be- 
klagenswerten Zustande befindet und 
der Betrieb seiner Ansicht nach so 
altmodisch und rückständig ist, wie 
nur möglich. Er sagte u. a.: 

Der Bahn fehlt eine tüchtige und 
umsichtige Direktion ; es fehlt ein Mann, 
der seine ganze Kraft und Tätigkeit 
dafür einsetzt, damit die Bahn der be 
dienten Gegend auch wirklich von 
Nutzen ist und eine Einnahmequelle 
für den Staat wird. Die Linien der 
Zentralbahn sind nicht in gutem Zu- 
stande ; es genügt darauf' hinzuweisen, 
dass jetzt, 50 Jahre nach Eröffnung 
derselben, erst eine kleine Strecke des 
Bahnbetts gepflastert ist, ein Mangel, 

er sich wieder, um ii dem prächtigen anstellen und entlassen kann, körmto 
Automobil, das ruf Kosten der Bahn die Zentralbahn rentabel machen; aber 
angeschafft wu.'-de, in der Avenida gegen die Verpachtung sträubt sich 
Central spazieren zu fahren. Die Prä das Heer der Beamten und ihr ganztt 
sidenten des Senats und der Kammer Anhang mit allen Mitteln, ebenso wie 
haben keine Automobile. i auch die Politiker, welche der staat- 

Der völlig ungenügende Betrieb l'chen Verwaltungsanstalt für ihre 
kostet uns jährlich über 30.000 Con-; Schützlinge bedürfen. Unter der jetzi- 
tos, wovon 21.000 Contos mit 12,057 gen Regierung wird man es deshalb 
Angestellten verpulvert werden, für wohl kaum wagen, der Verpachtung- 
das nächste Jahr ist nun gar eine Be-1 ii'age ernstlich näher zu treten, 
triebssumme von 38.000 Contos vor- ' 
gesehf.n. Die Estrada de Ferro Paulista' 
mit einer Ausdehnung von 1057 Km I 
und 3922 Angestellten hatte eine Jahres-i 
einnähme von 24.8C0 Contos und ihre 

^6^ ^ X*'- 

Sä() Paulo. 
24. November 1909. 

— Im fJornal do Commeroio>, Kh), 
Ausgaben betrugen 10.300 Contos; | Sonntag finden wir nachstehendei 
die Mogyana Bahn hat 1351 Km und j aus São Paulo datiertes Telegramm: cDar 
3342 Angestellte; ihre Einnahme be-| Handel dieser Stadt und die Kommissio- 
trug 19.558 Contos, die Ausgaben j näre von Santos wollen die Aufmerk- 
10.000 Contos; die Sorocabana mit | samkeit der Regierung auf die deutsohea 
1040 Km und 2004 Angestellten ver-1 Dampfscbiffahrtsgesellschaften Hamburgs 
einnahmte 12.600 Contos und veraus ' lenken, weü diese im Jahre 1910 Santo-, 
gabte 7629 Contos. Demgegenüber j als Anlaufhafen für ihre Sohnelldampfo 
hatte unsere Zentralbahn mit 1697 Km ; zum Schaden des reisenden Publikuu,.i 
und 12057 Angestellten eine Einnahme l ausschalton wollen. Wie verlautet, wi.d 
von 32.100 Contos und Ausgaben inj diese Massnahme aus Rücksicht auf di) 
Höhe von 31.800 Contos! 

Wäre die Verwaltung eine andere,'in Kraft treten,» 
Wünsche der argentinischen Regierung 
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Die geschätzte Kollegin ist viel zu 
ernst, als dass sie eine solche Alarm- 
naohrioht in die Welt setzen würde, ohne 
dafür Unterlagen zu haben. Diese sind 
auch in der Tat vorhanden. Nach dem 
uns vorliegenden Fahrplane Hamburg— 
La Plata der füi den Südamerika-Dienst 
vereinigten iHamburg-Südamerikanisohen 
Dampfschiffahrtsgesellsohaftund der Ham- 
burg-Amerika-Linie, der bis zum August 
reicht, zeigt tatsächlich, dass die bisher 
Santos anlaufenden Schnelldampfer cCap 
Koca», cCap Verde», cCorcovado», <Tpi- 
ranga> und andere dem La Plata-Dienst 
eingeschaltet sind und Kio oder Santos 
weder auf der Ausreise noch ruckkehrend 
anlaufen. 

Es ist natürlich unrichtig, wenn 
cjornal do Commercio» die auf einen 
Wunsch der argentinischen Regierung 
glaubt zurückführen zu dürfen. Schiff- 
fahrtsgesellschaften sind geschäftliche 
Unternehmungen, die ihren Aktionären 
für ihr Tun und Lassen Rechenschaft 
abzulegen haben, keinesfalls ins Blaue 
hineinwirtschaften dürfen und die nur in 
Ausnahmefällen, was wir gerade bei den 
grossen deutschen Dampferkompagnien 
mit freudiger Genugtuung konstatieren 
können, idealen Interessen zuliebe Opfer 
bringen. Weil letzteres aber durch Tat- 
sachen erwiesen ist, wollen wir hoffen, 
dass die hamburgischen Schiffahrtsgesell- 
schaften, die unsere innigste Verbindung 
mit der alten Heimat herstellen, den 
Hafen von Santos nicht ganz übergehen 
und denselben vielleicht in der Weise, 
wie es mit Bahia vorgesehen, mit ihren 
Schnelldampfern berühren lassen. 

— Der Schauplatz einer furcktbaren 
Brandkatastrophe war gestern das Ge- 
schäftszentrum unserer Stadt; die Casa 
AllemS, das selbst dem grosstädtischen 
Ausländer imponierende Mutterhaus der 
deutschen Firma Heydenreich Irmãos 
& Comp, in Rua Direita ist ein Raub der 
Flammen geworden. 

Noch war es nicht möglich festzustellen, 
was den verheerenden Brand verursachte. 
Die Versionen gehen auseinander; selbst 
Fachleute sind sich darüber nicht einig, 
ot die dem Hause seiner Zeit angedrohte 
Dynamitbombe, ob elektrischer Eurz- 
schluss oder ein anderer anglücklicher 
Zufüll das Feuei veranlasste. Tatsache 
ist, dass der Firma noch in einem gestern 
morgens eingelaufenen Drohbriefe ange- 
kündigt wuide, man würde ihr Geschäfts- 
lokal in die Luft sprengen, wenn nicht 
bis 6 Uhr nachmittags die geforderte 
Geldsumme — 50 Contos — der tschwar- 
zen Hand» ausgeliefert sei. Etwa um 6Vi 
Uhr fand in einem der grossen und 
reichausgestellten Schaufenster der Firma 
eine furchtbare Explosion statt, welche 
im Nu den Inhalt des Schaufen- 
sters und das ganze Haus in Flam- 
men setzte, Heute ragen nur noch ge- 

borstene Mauern, Ruinen des einst so 
stolzen Baues zum Himmel und selbst 
die nach der Rua da Quitanda gelegenen 
Nachbargebäude, sowie die Redaktion und 
Expedition des benachbarten cCommer- 
cio de Säo Paulo» wurden stark in Mit- 
leidenschaft gezogen, so stark, dass der 
Kollege heute nicht erscheinen konnte. 

Welche unbeschreibliche Panik die 
Explosion mit dem unmittelbar folgen- 
den Riesenbrande unter dem noch an- 
wesenden GeschSftspersona), weit über 
100 Menschen, verursachte, lässt sich 
kaum beschreiben, eher ausdenken. Und 
diese Panik ist durchaus eiklärlicb, 
schon des angedrohten Dynamitattentates 
wegen, das doch den Angestellten kein 
Geheimnis geblieben, 

Die Polizei ist in fieberhafter Tätig- 
keit, um die Ursache der Explosion und 
des ihr folgenden Brandes festzustellen. 
Die Brandstätte ist abgesperrt, sogar der 
Bondsverkehr ruht im oberen T'eil der 
Rua Direita. Was wir bisher erfahren 
konnten, gibt uns nicht das Recht, ein 
definitives Urteil über die Katastrophe, 
die Säo Paulo, soweit der telegraphische 
Draht reicht, heute eine unerfreuliche 
Berühmtheit verlieh, zu fällen, die publi- 
zistische Pflicht erheischt es aber, dass 
wir die Versionen wiedergeben, welche 
darüber hauptsächlich in Umlauf sind. 

Nach der einen Aussage hielt eine 
Mietsdroschke mit drei Unbekannten un- 
mittelbar vor der Katastrophe vor dem 
Hause und warf einer der Insassen eine 
Bombe durch eine'j der Schaufenster, 
worauf der Wagen in voller Geschwin- 
digkeit davonfuhr, nach einer eweiten 
Aussage fand die Explosion im Inneren 
des Schaufensters statt, ohne dass seine 
Scheiben vorher durch einen Wurf zer- 
trümmert worden wiren. 

Unter dem Fenster befand sich ein 
Depot von Spiritus, der zum Reinigen 
der Fensterscheiben diente, in diesem 
Falle aber für die gierigen Flammen 
einen unheil/ollen Nährstoff abgab. 

Die Explosion, welche man auf weite 
Entfernung hin hörte und welche die 
ganze Nachbarschaft in die höchste Auf- 
regung versetzte, dürfte jedenfalls, wie 
uns ein Fachmann versicherte, nicht auf 
elektrischen Kurzschluss zurückzuführen 
sein. Doch in dieser Beziehung sind, 
wie gesagt, die Urteile der Sachverstän- 
digen abzuwarten, ehe man sich weiter 
äussert. Wir persönlich meinen, man 
sollte das Zeugnis eines Angestellten der 
Casa Kosmos nicht ausser Acht lassen, 
der zur Zeit der Katastrophe ein Indivi- 
duum in auffälliger Weise dem Viadukt 
Eurennen sah. 

Die Aussagen der Zunächbtbetroffenen, 
d. h. der zur Zeit der Explosion in.den 
Verkäufsiäumen weilenden Angestellten, 
die zum Teil nicht unerheblich verletzt 
wurden, werden nach unsere m Dafür- 

halten Eur Aufklärung des Sachverhaltes 
wenig beitragen können. Sie sind un- 
vermutet in eine Schreckenslage versetzt 
worden, in der ihnen kaum Zeit zur 
ruhigen Beobachtung dessen blieb, was 
sich um sie herum ereignete. 

*Rette sich, wer kann > war zweifellos 
die unausgesprochene aber durch die 
Tatsachen diktierte Parole, welche gestern 
Abend in allen Räumen der Casa Allemä 
herrschte, und dies mit Fug und Recht. 

Wer jemals ein derartiges Unglück 
miterlebt hat, wird wissen, dass in 
solchem Falle der Selbsterhaltungstrieb 
andere Gedanken kaum aufkommen lässt, 
abgesehen uatürlich von Müttern und 
Vätern, die ihr Liebstes retten wollen, 
der aber hier ausscheidet. 

Soweit uns bekannt, ist das Geschäft 
mit 1630 Contos bei verschiedenen in- und 
ausländischen Gesellschaften versichert. 

Der durch den Brand verursachte 
Verlust übersteigt die Versicherungs- 
summe bei weitem. Das Gebäude selbst 
gehört Herrn Joseph Vollsack, der zur 
Zeit in Europa weilt, und ist mit 80 
Contos versichert. 

Leider bat die Katastrophe auch die, 
zum Teil recht ernsten, Verletzungen 
zahlreicher Personen zur Folge gehabt, 
deren Zahl sich bis zur Stunde noch 
nicht genau feststellen Hess. 

Zu denselben gehören die drei Ange- 
stellten der Firma H. H. Antonio Luiz 
Zoega, Carlos Klein und Arthur Krämer, 
welch' letzterem wahrscheinlich ein Bein 
amputiert werden muss. Diese Herren 
befanden sich in der Nähe der Explo- 
sionsstätte. 

Ferner wurden durch Glassplitter u. s. 
w. verschiedene Mädchen, die in der 
Schneiderei beschäftigt waren, sowie Herr 
Francisco Malafaia da Costa Ranos aus 
Rua Formosa, der zur Zeit der Explosion 
die Casa Allemã passierte, verwundet. 

Die Feuerwehr tat ihr Möglichstes, 
um den Brand zu löschen, vermochte 
aber de"- Elemente nicht Herr zu werden. 
Bei den Löscharbeiten wurden zehn 
Feuerwehrleute verletzt, darunter einer 
schwer. 

Noch steigen Rauchsäulen aus den 
Ruinen der Casa Allemã zum Himmel und 
schon kommt aus Santos die Kunde, 
dass gestern Abend dort zwei Individuen 
unter dem Verdacht, ein Attentat auf die 
santeoser Filiale des Hauses zu beabsich- 
tigen, verhaftet wurden. 

Wir wollen diese Zeilen nicht schlies- 
sen, ühne der von dieser schweren Ka- 
tastrophe betroffenen Firma Heydenreich 
Irmãos ÔC Comp, unsere aufrichtige 
Teilnahme zum Ausdruck zu bringen, 
und sind überzeugt, dass wir damit ein 
Dolmetsch der öffentlichen Meinung sind. 

— Vor einiger Zeit ersuchte der 
Ackerbausekratär des {Staates S. Paulo 
den Verkehrsminister^ Dr, Francisco Sá, 
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auf der Zentralbahn die Frachtspesen für 
Kartoffeln ron São Paulo nach Bio auf 
denselben Satz zu ermässigen, der für 
die Staaten Rio und Minas gilt, da dieser 
Tarif bedeutend billiger ist, wie der für 
S. Paulo bestehende. Gestern telegra- 
phierte der Bundesdeputierte Dr. Cardoso 
de Almeida an unseren Ackerbausekretär 
Dr. Padua Salles und teilte ihm mit,das8der 
Verkehrsminister diesem Gesuch der Pau- 
listaner R&gierung entsprechen und die 
Frachtspesen für den Versandt Ton Kar- 
toffeln Ton S. Paulo auf der Zentralbahn 
auf das gewünschte Mass herabsetzen 
werde. 

— Der Lloyd Brasileiro steht vor 
einer Reform; man könnte sagen, wie- 
der einmal, wenn die früheren Umwand- 
lungen, die er erfuhr, die Bezeichnung 
cReform» rechtfertigten. Diesmal aber 
scheint es mit dem Bestrebungen wirk- 
lich ernstgemeint zu sein ; dafür bürgen 
die Männer, die neben dem bisherigen 
Leiter Dr. Buarque de Macedo, die 
Herren Berthoid Waehneld und Dr. 
Xavier de Silveira, die Geschäfte dieser 
nationalen Schiffahrtsgesellschaft diri- 
gieren werden. Dass hinter ihnen die 
Bank von Brasilien steht, soll nicht un- 
erwähnt bleiben, denn wo sich das Ka- 
pital mit persönlicher Tätigkeit verbindet, 
kann ein gutes Resultat nur in unglück- 
lichen Ausnahmefällen ausbleiben. Wir 
erhoffen und wünschen das Beste für 
alle Mitbewohner unseres Planeten, die 
mit dem Lloyd Brasileiro fortan aktiv 
oder passir in irgend eine Beziehung 
peisönlicher oder geschäftlicher Art zu 
treten haben. Die neuen Direktoren sind 
vor keine leichte Aufgabe gestellt, aber 
sie werden, davon sind wir überzeugt, 
die Uoffnungen zu erfüllen suchen, welche 
das reisende und exportierende Publikum 
auf ihre erprobte geschäftliche Gewanät- 
heit und loistungsfähigkeit setzt. 

— Die ünterrichtskommission der 
Deputiertenkammer hat ihre Umarbeitung 
des Reformprojektes für den öffentlichen 
Unterricht dem Sekretär des Inneren 
zugehen lassen. Aus der Reform selbst 
aber wird vorläufig kaum etwas werden, 
da die hierfür nötigen Mittel nicht zui 
Verfügung stehen. 

— In Santos weilt zur Zeit der Teil- 
haber eines polnisch-brasilianischen Qe- 
schäftsuQtecnehmens, um 250 Sack Kaffee 
direkt von den Produzenten einzukaufen. 
Dieselben sollen als erste Probesendung 
für den Vertrieb durch die Gesellschaft 
nach Warschau gehen. Unsere Staats- 
regieruug interessiert sich erklärlicher- 
weise sehr für diesen Versuch, unserem 
Hauptprodukt einen neuen Absatzmarkt 
zu gewinnen. 

— Wie «Fanfulla> mitteilt, war der 
h'esige italienische Generalkonsul, Herr 
Pietso Baroli, von seiner Regierung dazu 
ausersehen, den Gesandtenposten seines 

Landes in der Republik Columbia zu 
übernehmen. Er hat es aber vorgezogen, 
in seiner bisherigen Stellung weiterzu- 
wirken. 

— Mit dem italienischen Dampfer 
«Indiana», der von Genua kommt, lan- 
dete in Santos eines der jüngsten Mit- 
glieder der russischen Kaiserfamilie, Baron 
Zakomela, der sich mit seiner Gattin 
auf der Hochzeitsreise befindet. Vor- 
gestern reiste das junge Ehepaar nach 
S. Paulo weiter und beabsichtigt, eine 
längere Vergnügungstour durch Süd- und 
Nordamerika zu machen. 

— Bezüglich der vor einigen Tagen 
von Katzen unter einem Baume an die 
Oberfläche gebrachten Leichen von neu- 
geborenen Zwillingen hat die Polizei 
durch den ersten Delegado Dr. Oantinho 
Fillio eingehende Untersuchungen ange- 
stellt, deren Resultat ist, dass der Ver- 
dacht, diese Kinder geboren zu haben, 
sich gegen Nazia Bellich in Rua Conso- 
lação 140 richtet. Dieselbe erklärte vor 
der Polizei, dass sie verheiratet sei, ihr 
Mann sich aber in der Türkei befinde^ 
während sie seit einem Jahre hier ist. 
Diese Frau hat am 19. d. Mts. in einem 
äause der 25 de Março geboren. Der 
Hof dieses Hauses stösst an den Platz, 
auf welchem die kleinen Leichen am 
20. d. Mts. gefunden wurden. Die ärzt- 
lichen Untersuchungen ergaben auch, 
dass die Frau Zwillinge gehabt kat. Es 
handelt sich hier also höchst wahrschein- 
lich um Kindesmord, Die Untersuchung 
erstreckt sich jetzt darauf, die Hebamme 
ausfindig zu machen, die bei der Ent- 
bindung tätig war und andere Personen 
in dem betreffenden Hause zu verhören. 

— Der hiesige französische Konsul wird 
in der ersteu Hälfte des Monats Dezem- 
ber bine Inspektionsreise nach dem Süden 
Brasiliens unternehmen, um die Vize- 
konsulate und Konsularagenten zu be- 
suchen. Er wird seine Reise bis nach 
Rio Grande do Sul ausdehnen und im 
Januar oder Februar wieder nach hier 
zurückkehren. 

— Die Paulistabahn beabsichtigt, in 
Piratininga eine Ackerbaukolonie zu 
gründen und wird zu diesem Zweck 
grosse Ländereien in der Nachbarschaft 
dieser einer günstigen Zukunft entge- 
gengehenden Ortschaft erwerben. 

— Mitteilungen, die aus Ponta Grossa 
hier eingetroffen sind, berichten, dass 
verschiedene französische Kapitalisten, 
begleitet vom Coronel Balagny, dem Chef 
der französischen Mission in São Paulo, 
und Francisco Sheer, dem Chuf der S. 
Paulo—Rio Grande-Bahn, die Pinheiro- 
Wäldes von Paraná besuchen. Es wird 
beabsichtigt, eine grosse Gesellschaft zur 
Ausbeutung derselben zu gründen. 

— Als der Brasilianet Antonio Bai- 
bosa da Penha, Angestellter der Ziegelei 
des Herrn Francisco Nicol&o Baruel, 

im Bairro do Limão, Distrikt Sant' Anna, 
auf der Suche von Kühen war, die sich 
ins Gebüsch verschlagen hatten, bemerkte 
er, dass ein ihn begleitender Hund bei 
einem bestimmten Funkte laut anschlug. 
Antonio, der das Anschlagen seines 
Hundes dem Aufstöbern von Wild zu- 
schrieb, wurde jedoch bald eines Besseren 
belehrt, als er am bezeichneten Platze 
menschliche Knochenteile vorfand; er 
entdeckte ferner am selben Orte ein 
baumwollenes Hemd und einen Rock 
von nicht zu erkennender Färbung, da 
es von Lehm bedeckt war. 

Der Piatz dieser entdeckten Knochen- 
stätte befindet sich zwischen den Besitz- 
tümern , des Herrn Francisco Rita und 
eines gewissen Salvador, ungefähr 6 Ki- 
lometei von Sant' Ánna entfernt. An- 
tonio Barbosa da Penha erstattete von 
dem Vorfalle Anzeige bei dem Subdele- 
gado des Distrikts, Coronel Santos Castro, 
der seinerseits die Polizei benachrichtigte 
und um Absendung eines Polizeiaiztes 
zur Untersuchung der erwähnten Knochen- 
stätte bat. Der diensttuende Arzt, Dr. 
Marcondes Machado begab sich denn 
auch gestern Nachmittag an gden be- 
zeichneten Ort. 

Manizfpien. 
Santos* f^ine hiesige Zeitung er- 

zählt, dasB der Schmied, Frank Schurchill, 
Angestellter der São Paulo Railway, der 
in einem Hause etwas abseits der Sta- 
tion Piassaguera wohnt, vor einigen 
Tagen, Nachts 11 Uhr durch das Ge- 
heul seines Wachhundes geweckt wurde. 
Als er das Fenster öffnete, bot sich ihm 
eine schreckliche Szene dar. Dean vor 
seiner Tür sah er eine grosse Onça, die 
mit der einen Tatze auf seinen Hund 
einschlug. Schurchill nahm sein Gewehr 
und gab Feuer auf das Raubtier, das 
nunmehr entfloh, aber den Hund schreck- 
lich zugerichtet zurückliess. 

— Der Hafenoffizier Major João 
Baptista Rost verhinderte, den vom Se- 
kretär der Justiz und öffentlichen Sicher- 
heit erhaltenen Instruktionen gemäss, 
die Ausschiffung der meisten mit den 
Dampfern cAvon», <Orita>, <Salamanca> 
und cjuan Forgas» von Buenos Aires 
gekommenen Transit - Passagiere. Nur 
einigen, deren Ziel Santos war, wurde 
es gestattet, auszusteigen, nachdem sie 
einem Verhör unterworfen und ihre Pa- 
piere in Ordnung befunden waren. Die 
Dampfer <Orita>, cAvon» und «Juan 
Forgas» werden heute auslaufen, während 
«Salamanca», der 68 Zwischendecks- 
passagiere an Bord hat, noch einige Tage 
im Hafen verbleibt, am Kaffee zu laden. 

— Herr Alfredo Paes de Souza, Kon- 
zessionär für Anlage einer Fabrik zur 
Herstellung von Papier aus Bananen- 
fattern kam bei der Psäfektur um die 
UnterzeiohDunç der betreffenden Kon 

V ( 
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Zession ein, deren Termia atn 27. d. M. 
abläuft. 

— Mit dem italienischen Dampfer 
tSavoia» kamen gestern hier 140, 
mit dem hulländisohen Dampfer cZaan- 
land 40 und mit der cLuzitania» 160 
Einwanderer an, die nachS. Paulo weiter- 
befördert wurden. 

Bnndeshanptstadt. 
— Die erste Nummer der Nach- 

mittagsausgabe des tJoraal do Commer- 
cio» wird am 1. Dezember erscheinen. 

— Nach fCorreio da Manhã», ist Dr. Ro- 
drigues Doria, der kürzlich auf seinen 
Posten zurückgekehrte Gouverneur von 
Sergipe, ein Gefangener im Regierungs- 
palast in Araoajú. Die tatsächlich Re- 
gierenden sind die Leute, die ihn fest- 
halten und bewfohen. Im übrigen wird 
versichert, dass Dr. Rodrigues Doiia an 
Verfolgungswahn laidet. Das ist unter 
solchen Umständen sehr erklärlich. 
■ — Das fJofnal do Commercio» be- 
schäftigt sich in einer seiner neuesten 
Nummern damit, die Regierung aufza- 
fordern, bei der Postreform der Aa- 
steilung von Söhnen und Verwandten 
einflussreicher Personen einen Riegel 
vorzuschieben und in diesem wichtigsten' 
Amt der Bundesstaaten nur wirklich 
fähige Männer zu verwenden. 

— Gestern früh 2 Uhr 20 Minuten 
verschied Dr. Lucio de Mendonça, Mi- 
nister des obersten Bundesgerichtes. Der 
Verstorbene stammt aus dem Staate Hio 
de Janeiro, wo er am 10. März 1854 auf 
der Fazenda Morro Grande bei Pirahy 
geboren wurde. Nach Absolvierung 
seiner Studien etablierte er sich als 
Rechtsanwalt, bekleidete aber bald hohe 
öffentliche Aemter bis er zum Mitglied 
des obersten Bundesgerichtes berufon 
wurde, welches Amt er bis zu seinem 
Tode versah. 

— Wie in den vergangenen Tagen, 
80 versammelten sich auch gestern wieder 
im Municipalrat die von den beiden Par- 
teien erwählten sich opponierenden 
Körperschaften. 

— Es wird versichert, dass der l!un- 
des-Ackerbauminister dem Direktor der 
Zentralbabn einen Gutachten über den 
Viehtransport auf dieser Bann '/ugeheo 
liess. 

Der Kriegsminister liess den Offi- 
zier Horacio Maisonette zu 25 Tagen 
Haft verurteilen, weil derselbe durch 
Veröffentlichung eines Artikels im tJor- 
nal do Commercio» sich gegen die Dis- 
ziplin vergangen hat. 

— Am 21. d. Mts. passierten die 
brasilianischen Torpedoboot]äger cPara- 
hyba» und cRio Grande do Norte» Las 
Palmas nach S. Vicente. Von letzterem 
Hafen gingen die beiden Kriegsschiffe 
direkt nach Natal, wo cRio Grande do 
Nür;.'» «iin ^^.)l djü D.ínieíi Jic-sor 

Stadt offerierte Fahne entgegennahm. Der 
<Parahyba> nahm in Natal Kohlen ein | 
und dampfte nach dem Hafen Cabadello, i 
im Staate Parahyba weiter, wo derselbe ' 
von den Damen jener Stadt ebenfalls 
eine Fahne empfing, die feierlich über- 
geben wurde. 

— Von dem Dhektor der Zentralbahn, ' 
Dr. Aarão Reis, und dem Vertreter des ' 
Capitão José Novaes, dem Konzessionär 
der Tramwaylinie nach Itaquahy und 
Santa Cruz, wurde gestern der betreffende 
Kontrakt unterzeichnet. Die Muaizipal- 
kammer von Itaguahy war bei dem Akt 
durch Dr. Cavalcanti vertreten. Auch 
der Kontrakt für die Legung des Geleises 
der Zweiglinie von Itacurussa nach Santa 
Cruz für den Bondsverkehr wurde gestern 
ausgefertigt. Die Regierung gewährt 
dem Konzessionär eine Subvention von 
10 Contos de Reis. 

— Vorgestern sprach in der Bundes- 
deputieitenkammar Galeão Carvalhal über 
das Budget von 1910. Die Ausgaben 
für das Militär betrugen in den letzten 
vier oder fünf Jahren 60.000 bis 80.000 
Contos, im nächst3n Jahre aber erhöhen 
sie sich auf ca. 130,000 Contos. Das 
neue Ministerium für die Landwirtschaft 
verursacht ebenfalls eine Ausgabe von 
15.000 Contos Papier und 900 Contos 
Gold. Daraus resultieit, wie der Depu- 
tierte Carvalhal ausführt, für nächstes 
Jahr ein Defizit von 40.000 Contos im 
Budget des Bundes. 

Ans deu Bundesstaaten. 
Minas. In Passos begann in Gegen- 

wart des stpatlichen Subprokuradoiá, Dr. 
Francisco Peixoto, die Voruntarsuchung 
gegen den Polizeileutnant Isidoro Corrêa 
de Lima und den Soldaten Miguel Fur- 
quim, die der Ermordung der Coronéis 
Manuel Lemos de Medeiros und José 
Stockler de Miranda, sowie des Zahn- 
arztes Antenor Gaima>-ães angeklagt sind. 
Die Anklage erstreckt sich weiter auf 
die Verwundung bei gleicher Gelegenheit 
der Coronéis Jorge Luiz Davis und An- 
tonio Lemos de Medeiros. Eine andere 
Anklage richtet sich gegen Coronel Fran- 
cisco Lemos de Medeiros und dessen 
Sohn wegen Körperverletzung an den 
erwähnten Offizier und seinen Mann- 
schaften. 

Amazonas. Unter dem Titel: «Man 
hat ihn getötet» gräbt das «Jornal do 
Commercio von Manaos eine alte Ge- 
schichte auá. Anknüpfend an den 9. 
Jahrestag des Todes des Ex-Goveraadors 
Dr. Eduardo Gonçalves Ribeiro behauptet 
das Blatt, der Mann sei keines natür- 
lichen Todes gestorben, man habe ihn 
vielmehr durch ein langsam wirkendes 
Gift getötet. Dass man den Ex-Gover- 
nador erhängt aufgefunden habe, sei 
weiter nichts als eine Vertuschung 
d33 M.rl-'. D;s B'aH fragt dann weiter: 

Wo ist sein <^^ächter, wo sein Diener 
geblieben, die beide veischwunden und 
nirgendwo mehr gesehen worden sind, 
und von denen man nicht weiss, welches 
Ende sie genommen haben ? 

Pärana. Die Arbeiten an den 
Eisenminen in Antonina, die unter Lei- 
tung des Ingenieurs Herrn Wagemann 
stattfanden, sind abermals eingestellt 
worden, seit der Besitzer derselben, Herr 
Thum, angekommen ist. Doch sollen die 
Arbeiten bald in \ erstärktem Masse auf- 
genommen werden, da der Beweis er- 
bracht ist, dass die Minen sehr ergiebig 
und das Erz einen sehr hohen Prozent- 
satz, man spricht von 10 Prozent Eisen, 
hat. Es sollen Hochöfen und a'les zur 
Ausbeutung Nötige in Stand gesetzt 
werden. Aber wann ? Drs ist die Frage. 

— Unter den Bootsleuten im Hafen 
von Paranaguá befinden sich Leute, die 
man nicht mit Unrecht als Seeräuber 
bezeichnen könnte. Schon vor Jahr und 
Tag wurde Beschwerde geführt über 
diese Leute, weil sie beim Transport der 
Waren von den Dampfern bis zum Lande 
öfters Sachen verschwinden Hessen. Jetzt 
kommen wieder ähnliche Reklamationen. 
Man darf wohl annehmen, dass die Be- 
hörden nach diesen neuen Klagen gegen 
die «Seeräuber» vorgehen werden. 

— Der Munizipalkammer von Curityba 
wird laut tKompass» ein Gesetzentwurf 
unterbreitet werden, der den Alkohol- 
geanss mit all seinen schlimmen Folgen 
einschränken will. Wenn die Vorlage 
angenommen wird, dann wird vom 1. 
Januar li^lO an keine Erlaubnis zum 
Verkauf alkoholischer Getränke niehr ge- 
geben, wenn die Zahl solcher Verkaufs- 
stellen so gross ist, dass mehr als 1 auf 
300 Bewohner kommt. Auch der Preis 
für die genannte Erlaubnis wird ver- 
doppelt und die Geschäfte mit Vertrieb 
alkoholischer Gttränke dürfen keine An- 
gestellten unter 21 Jahren haben. 

— In Curi.yba traf gestern die Nach- 
richt ein, dass der iahrplanmässige Zug 
der S. Paulo—Rio Grande-Bahn nahe 
der Station Carambohy auf der Nordlinie 
entgleiste. Es gab dabei Tote und Ver- 
wundete. 

— Die Firma Etienne Müller in Paris, 
die Konzessionärin der Hafenbauten von 
Bahia, erwarb das Material und die Kon- 
zession der Eisonbahn-Gosellschaft Curi- 
tybana Man erwartet in Curiyba in 
nächster Zeit den Vertreter dieser 
Firma, um das Geschäft endgültig abzu- 

I scbliessen. Es herrscht allgemeine Be- 
; friediguüg darüber, da man annimmt, 
■ dass der Betrieb auf dieser Bahn dadurch 
1 eine Verbesserung erfahren wird. 
I Rio Grande do Sul. Wie ge- 
■ fährlioh die Posten sind, welche die Zoll- 
i beamten, namentlich die unmittelbar mit 
; der Bekämpfung des Schmuggels betrau. 
; ten, zu versehen hahon, prs'eht mm aug 
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einer Nachricht, welche die in Qaarahy 
erfolgte Ermordung des Auxiliara der 
Grenzwache, Oaorio Guterres, meldet. Der 
Genannte hatte sich ganz besonders in 
der vergangeneu Woche nicht weit von 
Inhaaduhy bei Beschlagnahme einer 
Konterbande von 49 Ballen durch Um- 
sicht und ünerschrockonheit ausgezeich- 
net, jedenfalls aber dadurch und durch 
seine rastlose Aufmerksamkeit im Dienst 
überhaupt die Rache der Schmuggler 
heraufbeschworen. Wegen seiner Tüch- 
tigkeit sollte er nächstens vom 3. zum 2. 
Auxiliar befördart werden. Auffallend ist, 
dass der Mord abnnds 8 Uhr auf offener 
Strasse ausgeführt wurde, als alle Welt vor 
den Türen sass, um frischeLuft zu schöpfen. 
Guterres kam aus dem Bundesrentamt 
und wollte zu seiner Braut gehen, als 
plötzlich gegenüber der Wohnung des 
Munizipalsekretärs zwei unbekannte Kerle 
aus einem Torweg auf ihn losstürzten, 
von denen einer ihm einen tötlichen 
Dolchstich versetzte. Der Schwergetroffene 
schleppte sich, von den Augreifern ver- 
folgt, noch einige Schritte weiter und 
brach vor der Schneiderei von Giannini 
tot zusammen. Jähes Entsetzen muss die 
ganze Nachbarschaft am Einschreiten 
verhindert haben, denn sonst wäre es 
kaum möglich gewesen, dass die Täter 
ihrem Opfer noch den Hals abschnitten 
und dann unbehelligt nach der uruguay- 
ischen Grenze zu flüchteten. 

Wir sind aber als modorne Meu- erwerb, auch nicht aus reiner Lieb- 
schen den Prägern dieser Bezeich- haberei betreiben. Das Erstere führt 
nungen deshalb dankbar, weil sie zur Vernachlässigung, das Letztere 
uns der Mühe überheben, dem Na- zur ungesunden Verkünstelung des 
men des einen oder anderen Kan- Betriebes. Eine verständig gelei- 
didaten bei jeder Besprechung der tete Geflügelzucht muss sich ren- 
fast aktuell werdenden bundes- tieren. Wir wollen uns dabei nicht 
politischen Frage ein ganz über- einmal die Hühner- und Tauben- 
flüssiges Wortschwänzchen anzu- Farmen Galifoiniens in den Ver- 
hängen. «Zivilist oder Mihtarist- einigten Staaten von Nordamerika 
lautet die für die Allgemeinheit zum Muster nehmen, sondern nur 
ausgegebene Parole. Man darf sie mit unseren in dieser Beziehung 
als Tagesschriftsteller schon des- kleinen, beschämend kleinen Ver- 
halb nicht ausser Acht lassen, weil hältnissen rechnen. Wer sich hier- 
sie eine Wahlkundgebung ist, deren zulande ernstlich mit Geflügel- 
Folgen heute noch nicht abzumes- zucht abgibt, verdient, muss ver- 
sen sind. Der riograndenser Bun- dienen, selbst wenn die Markt- 
desdeputierte Dr. Germano Hass- preise einmal das Gegenteil zu er- 
locher, der nicht nur körperlich so weisen scheinen, 
gewachsen ist, dass er in derpreus-' Man spricht soviel von dem cEi 
sischen Garde einen schneidigen des Golumous», das bekanntlich 
Flügelmann abgeben würde, son- nicht in Amerika gelegt wurde, 
dem auch sonst Hervorragendes aber hier — man beachte, dass es 
leistet, (wir erinnern nur — nichts sich bei diesen Worten um einen 
für ungut Herr Doktor — an eine Vergleich handelt — sehr schön 
Oylinderhutrede auf der Bank eines ausgebrütet werden kann. Hilft die 
Parks in Porto Alegre) ist bei- Regierung ein klein Wenig mit, 
ispielsweise, wie es sich für einen dann lassen sich goldene Resultate 
Pinheiro Machado-Jünger geziemt, erzielen, 
begeisterter «Militarist>, während 

Vom Tage. 

Weil alle Blätter, die sonst so 
schön rauschen können, inbezug 
auf die Bundespräsidentschaf ts-Kan- 
didatenfrage sich augenblicklich in 
ein mysteriöses Schweigen hüllen, 
wollen wir — natürlich nur, um 
diese Lücke im öffentlichen Leben 
auszufüllen — als «Ersatzreserve» 
in die Front treten und wenigstens 
die Tatsachen, wenn auch mit jour- 
nalistischer Sauce Übergossen, un- 
seren Lesern zugänglich machen, 
deren Kenntnis zum Verständnis 
der ganzen politischen Sachlage 
nach unserem Dafürhalten eine 
notwendige Voraussetzung ist. Man 
hat hier für beide grosse Parteien, 
die sich in dem bevorstehenden 
Wahlkampfe gegenübertreten sollen 
(ob sie es tatsächlich auch tun wer- 
den, hängt von «politischen Zufällig- 
keiten» ab, die hierzulande durch- 
aus nicht zu den Unmöglichkeiten 
gehören) etwas getan; man hat 
ihnen nämlich Namen beigelegt 
Die einen sind die «Zivilisten», die 
anderen die «Militaristen», Worte 
mit viel Schall, aber ohne jede Be- 
deulun^;. 

sein Landsmann und unser neuer 
Kollege Dr. Pedro Moacyr auf die 
«Zivilisten"Fahne schwört. Wenn's 
so weit, r geht, werden wir in Zu- 

Säo Paulo, 
25. XoTeinbcr 1900. 

— Raum- und Zeitmangel machten 
kunft in Brasilien ein neues Fahnen- es uns gestern unmöglich, der furcht- 
fest oder auch gleich zwei bekom- baten Brandkatastrophe, von der die weit 
men, was allen denen, die nur mit über die Grenzen unseres Staates hinaus 
«Vorsicht» arbeiten — dazu ge-' rühmlichst bekannte Firma Heydenreich 
hört das Gros unserer Beamten- Irmãos & Comp, betroffen wurde, mit 
Schaft — Anlass geben wird, einige der Ausführlichkeit zu gedenken, wie 
unbezahlte Raketen dem Bicho- sie der Fall erheischt und wie wir es 
Himmel zusteigen zu lassen. | andernfalls selbstverständlich getan hätten. 

I * * * Dafür werden wir uns heut umso ein- 
Wichtiger als die Bundespräsi- gehender mit dem Riesenbrande, der die 

dentschaftsfrage erscheint uns zur Aufmerksamkeit der gesamten Kultur- 
Zeit die von der «Dtsch. Ztg.» weit in aussergewöbnlichem Masse erregt, 
schon kurz gebrachte Meldung der und mit allem, was darauf Bezug hat, 
bevorstehenden Gründung eines befassen. 
Geflügolzüchtervereins im Staat S. I Zunächst wollen wir an dieser Stelle 
Paulo. Die in die verschiedensten' der hiesigen Feuerwehr unsere vollste 
politischen Nester gelegten Präsi- ■ Anerkennung zum Ausdruck bringen, 
denteneier können schon deshalb Wir beschränkten uns gestern auf die 
nicht ausgebrütet werden, weil kurze Feststellung, dass eine ausserge- 
jedes Parteilager nur über eine wöhnlich grosse Zahl der an den Lösch- 
und dazu sogar recht alte und un- arbeiten beteiligten Mannschaften Ver- 
geduldige < Glucke» verfügt. Bei letzungen davontrug. In dieser Fest- 
uns ist der praktische Mann «Hahn Stellung schon liegt ein Lob, ist sie doch 
im Korbe>, der Mitbewohner un- der tatsächlich erbrachte Beweis, dass 
seres Landes, der es versteht, den die braven Feuerwehrmänner im Tollen 
Drohnen, die sich Volksvertreter Bewusstsein ihrer ernsten Pflicht sich 
nennen, zum Trotz sich als honig- der persönlichen Gefahr mutig aussetzten, 
bringende Arbeitsbiene zu erweisen, um fremdes Eigentum vor der Vernich- 

Eine rationelle Geflügelzucht wird tung zu bewahren. Dass ihnen dies nicht 
unserem ganz vorzüglich dazu ge- in der gewünschten Weise gelang, ist 
eigneten Staate noch höheren Nut-[ wahrlich nicht ihre Schuld; sie haben 
zen bringen als Reisanbau und geradezu üebermenschliches geleistet, um 
Seidenraupenzucht. Man darf natür- der Elemente Wüten Einhalt zu gebieten; 
lieh die Sache nicht als Neben-' aber es war oben eine Unmöglichkeit, die 
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Casa Allemã der Gier dec Flaxmen zu ent- 
reissen. Dagegen ist es ihr gelungen, die 
furchtbare Feuersbrunst auf ihren Herd 
zu beschränken und das ist eine so 
ausserordentliche Leistung, dass man 
darüber nicht stillschweigend zur Tages- 
ordnung übergehijn darf. Wer nur einen 
flöchtigen Blick auf die geborsten zum 
Himmel ragondea ümfassuDgsmauern des 
einst so stolzen Geschäftes, das zu den 
Sehenswürdigkeiten unserer Stadt gehörte, 
wirft, wird sich des Eindrucks nicht 
erwehren können, dass die Beschränkung 
dos Feuers auf dieses eine Gebäude, mit- 
ten im Geschäftszentrum der Stadt, eine 
That war, welche die Feuerwehr und 
mit ihr unsere gesamte Bürgerschaft mit 
aufrichtiger Genugtuung, als ein Bravour- 
stück verzeichnen und werden wiid. 

Dass die Katastrophe gestern das all- 
gemeine Geoprächsthema bildete — und 
dies durchaus nicht nur in unserer Stadt— 
ist erklärlich, ja, eigentlich selbstverständ- 
lich. Die Polizei ist in fieberhafter 
Tätigkeit, um die Ursache des Brandes 
festzustellen ; bisher aber sind alle ihre 
Bemühungen so gut wie ergebnislos 
gewesen. 

Die Eigentümer der Firma, -Ange- 
stellte des Geschäftes und Personen, 
welche sich beim Eintreten der Kata- 
strophe in der Nähe befanden, wurden 
polizeilicheiseits vernommen, ohne dass 
diese Aussagen bisher eine Klärung der 
Sachlage gebracht hätten. Diese Aus- 
sagen widersprechen sich direkt. Während 
beispielsweise die Chefs der Firma ein 
Bombenattentat für ausgeschlossen halten, 
sind zwei Angestellte des Hauses, die 
Herren Julio Mendes und Arthur Krämer, 
welch letzterer bekanntlich schwer ver- 
letzt wurde, fest überzeugt, dass eine 
Bombe die Ursache des Brandes war. 
Zu einem Bombenattentat, das in weiten 
Kreisen der Bevölkerung gestern als das 
Wahrscheinlichste angenommen wurde, 
gehört durchaus nicht notwendig das 
Dynamit als Sprengstoff. Angenommen, 
es handelt sich um ein solches Attentat, 
so ist die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weisen, dass der Verbrecher, 
um möglichst vollständig seinen Zweck, 
die Zerstörung der Casa Allemã, zu er- 
reichen, einem sicher wirkenden Zünd- 
stoff vor dem Dynamit den Vorzug gab. 
Jedenfalls tappt man bisher absolut im 
Dunkeln, was zur Beruhigung der öffent- 
lichen Meinung keineswegs beiträgt. Die 
Auffassung, dass es sich in der That um 
ein Bombenattentat handelt, stützt sich 
in der Hauptsache auf drei Punkte: 
erstens auf die bekannten Drohbriefe, 
die ein solches ankündigten, zweitens auf 
die Gewalt der Explosion, durch die 
verschiedene Personen eine beträchtliche 
Strecke fortgeschleudert wurden, und auf 
die Aussage des obengenannten Herrn 
Arthur Krämer, dass er nach der De- 

tonation einen scharfen Pulvergeruch 
wahrgenommen habe. 

Herr Sebastião Penna Camara von der 
cTribuna» in S. José dos Campos, der 
kurz vor Ausbruch des Feuers in Be- 
gleitung seines Sohnes die Casa Allemã 
verliess und bei der Explosion leicht 
verletzt wurde, erklärt, dass, als er auf 
die Strasse trat, ein Unbekannter mitten 
auf dem Fahrwege laut rief: «Funcciona 
bem ?» (cFunktioniert die Sache gut ?»), 
worauf aus dem Innern des Geschäftes 
eine Stimme mit «Prompto (<Fertig !») 
antwortete. Demgegenüber sei jedoch 
hervorgehoben, dass nach den Aussagen 
des vor der Firma postierten Polizistsn 
zur Zeit der Katastrophe niemand das 
Geschäft betrat oder verliess. Freilich 
.konnte eine Bombe ja auch vorher mit 
Zeitzünder oder dergleichen an der Ex- 
plosionsstätte niedergelegt worden sein. 

Die V eisicherungsgesellschaften, welche 
durch den Brand betroffen wurden und 
die, wie verlautet, eine besondere Unter- 
suchung der Brandursache vornehmen 
wollen, scheinen der Ansicht zu sein, 
dass das Feuer auf Mängel in der elek- 
trischen Anlage, Kurzschluss oder der- 
gleichen zurückzuführen ist. Man ver- 
weist auf die ähnlichen Brandfälle im 
Pygmalion, bei der Firma Regoli & 
Crespi, der Companhia Industrial (zwei- 
mal) und im Club Germania. 

Heute vormittags wurden die Elektriker 
der Casa Allemã vernommen, üeber ihre 
Aussagen ist uns bis Redaktionsschluss 
noch nichts bekannt. Vielleicht hat durch 
sie die Annahme der Teilhaber der Firma, 
dass es sich um elektrischec Kurzschluss 
handelt, eine weitere Unterlage gefunden. 

Der Vollständigkeit wegen sei ver- 
zeichnet, dass gestern Abend in ge- 
wissen Kreisen erzählt wurde, dass 
ausser den Teilhabern der Casa Allemã 
ein angesehener und wohlhabender hoher 
hiesiger Beamter und ein Theaterunter- 
nehmer von «Rax Ogareffe> unterzeich- 
nete Drohbriefe der cSchwarzen Hand» 
erhielten. Was hieran Wahres ist, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis, Auf die 
Wiedergabe anderer Gerüchte, die gestern 
unbere Stadt von einem Ende bis zum 
anderen durchschwirrten, verzichten wir, 
weil sie den Stempel freier Erfindung allzu 
deutlich an der Stirn tragen. 

Auf der Brandstätte selbst blieb eine 
Feuerwehrwache zurück. Der vor ihr be- 
findliche Abschnitt der Rua Direita war 
während eines grossen Teiles des gestri- 
gen Tages für den Verkehr gesperrt. Um 
ein Einstürzen der geborstenen Front- 
mauer dss grossen Gebäudes zu verhüten, 
wurde dieselbe von Munizipalarboitern 
durch mächtige Holzbohlen abgesteift. 
Das war sehr notwendig, denn ohne dies 
hätte wohl ein Sturm genügt, um das 
wuchtige Mauerwerk zum Zusammen- 

bruch zu bringen und damit die Nach- 
barschaft zu gefährden. 

Kurz nach Mittag nahm der zweite 
Delegado in Begleitung der zu diesem 
Zweck ernannten Sachverständigen, der 
Herren Drs. Victor Freire, Jorge Nedder- 
meyer und José Graziani eine Besich- 
tigung der Brandstätte vor. 

Die Zeugenvernehmungen wurden 
während des ganzen gestrigen Tages 
fortgesetzt. 

Zu den wichtigsten Aussagen gehören 
die des Herrn Antonio Luiz Zoega, eines 
Angestellten des Hauses. Er erzählte, 
dass er sich an der Kasse befand und 
einem Kollegen einen Auftrag gab, als 
um 6 Uhr 35 Minuten eine furchtbare 
Explosion erfolgte, die eine unbeschreib- 
liche Panik zur Folge hatte. Gleichzeitig 
hüllten Glassplitter und Flammen die 
Geschäftskollegen Carlos Zoega, Arthur 
Krämer und Carlos Klein ein, die sich 
in der Nähe des einen Eingangsschau- 
fensters befanden. Er war entsetzt; sah, 
dass im Nu das ganze Geschäft in Flammen 
stand und alles flüchtete. Er selbst eilte 
auf die Strasse, um sich zu retten. Die 
Explosion fuhrt der Zeuge nicht auf 
einen Defekt der elektrischen Leitung 
lurück, weil das Geschäft bereits er- 
leuchtet war und die Beleuchtungsanlags 
normal funktionierte. Die Aussagen der 
vernommenen Teilhaber der Firma und 
der übrigen Augenzeugen des Aus- 
bruches des furchtbaren Feuers, Ange- 
stellten wie zufälligen Passanten bringen 
nichts, was zur Aufklärung der Brand- 
ursache beitragen könnte. 

In dem Befinden der bei der Kata- 
strophe verletzten Personen ist erfreu- 
licherweise keine Verschlimmerung ein- 
getreten, Herrn Arthur Krämer, der- 
am schwersten betroffen wurde und der 
sich im Santa Catharina-Hospital befindet, 
hofft der ihn behandelnde Arzt, Herr 
Dr. Walther Seng, vor einer Beinampu- 
tation, die zuerst notwendig zu sein 
schien, bewahren zu können. Weder bei 
ihm noch bei den übrigen leichter Ver- 
letzten, deren Zustand zu Besorgnissen 
keinen Anlass giebt, fanden die Aerzte 
in den Wunden Fremdkörper, die von 
einer explodierten Bombe hätten her- 
rühren können. 

Die Casa Allemã beschäftigte mehr 
als 300 Personen beiderlei Geschlechts, 
die, soweit wir orientiert sind, sich weiter 
als Angestellte der Firma betrachten 
dürfen. Damit dürfte manche Sorge für 
die Zukunft aus der Welt geschafft sein. 
Dem Hause Heydenreich Irmãos & Comp, 
aber gebührt hohe Anerkennung für 
dieses sein menschenfreundliches Ver- 
halten. 

Ausser dem Mutterhause der genannten 
Firma hat natürlich auch die Nachbar- 
schaft desselben in Rua Direita und Rua 
da Quitanda Feuer- und Wasserschaden 
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rlitten. Bei unserem Kollegen cCom- 
mercio de S. Paulo> wird der letztere auf 
15 Contos geschätzt, dem eine Versiche- 
rung in der Gesellschaft cL' Union» in 
Höhe von 60 Contos gegenübersteht. Die 
in Rua da Quitanda in Mitleidenschaft 
gezogenen Häuser sind meist bei der 
fCompanhia Paulista de Seguros», das 
Restaurant Grana ia ist bei der cÃlliança 
da Bahia» versichert. 

Leider machten sich die grosse Ver- 
wirrung, welche der Brand erklärlicher- 
Wdise zur Folge hatte, Langfinger zu 
nutze und stahlen aus der Pensão Bra- 
sileira, Rua da Quitanda 11, drei Contos 
in Geld nebst Schmucksachon und aus 
dem im Nr. 15 derselben Strasse ge- 
legenen vorgenannten Restaurant örauada 
erschiedene Wertobjekte. Die Polizei 

leitete eine Untersuchung dieser beiden 
Falle ein. 

Die Polizei lässt, wie es ihre Pflicht 
ist, die Wohnungen der Teilhaber der 
Firma Heydenreich Irmãos & Comp, 
denen, namentlich seitens des Handels, 
die allgemeinste Teilnahme entgegenge- 
bracht wird, scharf überwachen, um 
etwaige geplante weitere Attentate unter 
allen Umständen zu verhindern, 

Um gehässigen Verleumdungen, die in 
solchen Fällen nie auszubleiben pflegen, 
die Spitze abzubrechen, machten die 
Herren Gebrüder Heydenreich der Polizei 
Mitteilungen über ihr Privatvermögen, 
aus denen ersichtlich ist, dass dasselbe 
1000 Contos in sicheren Wertpapieren 
übersteigt. 

Heut in der Frühe kam in den Trüm- 
mern des einst so stolzen Geschäfts- 
palastes das Feuer nochmals zum Aus- 
bruch, wurde aber von der sofort avi- 
sierten und prompt erschienenen Feuer- 
wehr ohne grosse Mühe erstickt. 

Die Kunde von der Brandkatastrophe, 
von der eine der bekanntesten Geschäfts- 

rmen unserer Stadt heimgesucht wurde, 
ist erklärlicherweise durch den Tele- 
graphendraht sofort der weiten übrigen 
Welt zugetragen worden; dabei sind 
mancherlei Unrichtigkeiten untergelaufen. 
" ie nach Rio gerichteten Depeschen ent- 
alten in ihrer Mehrzahl Uebertreibungen. 
)as ist nun einmal in solchen Fällen 
icht zu vermeiden. Geradezu Unge- 
euerlich aber ist, was sich manche 
lätter im Inneren unseres Staates tele- 
raphieren Hessen. So teilte beispiels- 
eise cjornal» in Piracicaba seinen Le- 

ern mit, dass die Casa AllemE durch 
wei Dynamitbomben in die Luft ge- 
prengt wurde, wobei fünf Menschen 
'etötet und hundert Personen verletzt 
oiden sein sollen! 
<A Noticia» in Rio, die anscheinend 
erzeugt ist, dasa es sich um ein Bom- 

enattentat handelt, macht, laut Tele- 
ramm, der paulistaner Polizei schwere 
orwürfe, dass sie es trotz der vorherge- 

gangenen Drokbriefe nicht zu verhindern 
gewusst hat, und empfiehlt den brasilia- 
nischen Behörden ein energischeres Ein- 
schreiten gegen die Verbrecherwelt, als 
sie es bisher an den Tag legten. 

Ganz unverständlich ist uns ein Tele- 
gramm, das dem hiesigen <Estado» in 
der Nacht zu heute aus Berlin zuging. 
Es lautet: cDie „Kreuz-Zeitung» bemerkt 
zu der Meldung von dem Brande der 
Casa Allemã in Säo Paulo, sie glaube 
nicht, dass die deutsche Regierung auf 
diplomatischem Wegs dieserhalb einen 
Druck auf Brasilien ausüben werde, da 
anzunehmen sei, dass die brasilianische 
Regierung aus freien Stücken den In- 
habern der Firma eine gerechte Ent 
Schädigung werde angedeihen lassen.» 

Wenn die Berliner € Kreuz-Zeitung», 
was wir bezweifeln, dies tatsächlich ge- 
sagt hat, so hat sie offenbaren Uosin i 
geredet. Die brasilianische Regierung 
hat mit der Brandkatastrophe, was immer 
ihre Ursache gewesen sein mag, nicht 
das Geringste zu tun. 

— Dr. Antonio Prado ersuchte in 
seiner Eigenschaft als Präsident der 
Companhia Cortume de Agua Branca 
die Deputiertonkammer um die Wieder- 
herstellung der staatlichen Exportsteuer 
von 3$000 auf Leder, da ihre Auf- 
hebung die hiesige Laderindustrie und 
Gerberei schwer schädigt. Dr. Prado 
weist darauf hin, dass fast alle Staaten 
der Union, der Bundesdistrikt einge- 
schlossen, eine solche Steuer erheben, 
die zwischen 1$500 und 4$000 schwankt, 
und dass das Fehlen derselben in Säo 
Paulo einen allzuhohen Lederexport zur 
Folge hat. 

— Die Staatsregierung wird vom Kon- 
gress die Autorisation zu einer Reform 
der Sekretariate des Innern und der 
Justiz erbitten. 

— Dor Deputiertenkammer soll heute 
der. Budgetentwurf der Staatsregierung 
für das Rechnungsjahr 1910 zugehen. 

— Im Hotel des Herrn Adolpho da 
Silva Rosário zu Bebedouro erschoss 
sich aus unbekannter Ursache ein etwa 
40 Jahre alter spanischer Arbeiter der 
Fazenda des Coronel Cherubin Franco. 

— In Paris oder London soll ein 
brasilianisches Finanzbureau gegründet 
werden, das sich die Vermittlung brasi- 
lianischer Anleihen, staatlicher wie mu- 
nizipaler, zur Aufgabe setzen will. — 
Wenn unseren Munizipien das Schulden- 
machen noch mehr erleichtert wird als 
bisher, dann dürfen wir uns auf recht 
erbauliche Zustände gefasst machen. 

— Unser Staatspräsident wird dem 
Präsidentschaftskandidaten Dr. Ruy Bar- 
bosa bei seinem demnächstigen Besuche 
hier ein Bankett geben. 

— Der Staatsdeputierte Antonio Lobo 
wird in der Kammer einen Gesetzantrag 
einbringen, des die Abänderung des ge- 

genwärtigen Regularaents der Eigentums- 
transmission-Steuer bezweckt. 

— In Itatiba herrschen in Folge des 
'treites zweier vertchiedener politischer 
Gruppen unhaltbare Zustände. Die Oppo- 
sitionsgruppa versuchte den Stadtprä- 
fekten Chateaubriand Joly auf öffent- 
lichem Platze anzugreifen. 

— Iq Santos wird die dortige t Asso- 
ciação Predial» zu Weihnachten eine 
Verlosung mit Prämien im Werte von 
60 Contos ver»nsfa'ten. 

— Wie wir vernehmen, wird von der 
geplanten Besteuerung jedes einzelnen 
öffer-tliohen Angestellten im Betrag von 
10$000 monatlich, welche für den neuen 
öffentlichen Unterrichtädienst verwendet 
werden sollten, abgesehen werden. Wir 
könnea es den mit dies'^m neuesten aller 
fSchulzwang-Gssetze» Bedachten nicht 
verübeln, wenn sie demselben keine Ge- 
genliebe entgegenbrachten und dem ab- 
gefallenen Projekt keine Thränen nach- 
weinen. Uebrigens wäre eine derartige 
einseitige Besteuerung mehr wie odiös 
gewesen. 

— Unser Rio-Korrespondent hatte in 
der gestrigen Nummer bereits Gelegen- 
heit genommen, sich an leitender Stelle 
mit den Zuständen an unseier Centtal- 
bahn zu beschäftigen und sich dabei über 
die aller Bequemlichkeit und sons igen 
Anforderungen Hohn sprechende Be- 
schaffenheit der Personen- und Schlaf- 
wagen auszusprechen. Wie mit diesen 
Wagen, so ist es auch m't dem auieren 
rollenden Material der Bahn beschaffen. 
So wird jetzt neuerdings die allgetneine 
Verbreitung und mitunter unerklärlich 
scheinende Uebertragung der Maul- und 
Klauenseuche, die im Staate Minas die 
Viehherden dezimiert und woran teilweise 
grossa Mengen Viehes eingingen, auf 
die Unreinüchkoit dar zu dem Transport 
verwendeten Viehtransportwagen zurück- 
geführt, die ohne irgend welche De.sin- 
fektion fortwährend benutzt werden,so dass 
das in ihnen transportierte Vieh die 
Keime der Krankheit nach allen Seiten 
weiter trägt. 

Wie wir hören, hat der Landwirt- 
schaftsminister Dr. Cândido Rodrigues 
diesem Uebelstande bereits seiue Auf- 
merksamkeit geschenkt und in einem 
Schreiben an den Direktor der Zentral- 
bahn um Informationen über Beschaffen- 
heit der Viehwägen gebeten. Doch soll- 
ten unseres Erachtens die Schritte des 
Ministers nicht dabei halten bleiben. 
Vielmehr sollte eine Kommission sach- 
verständiger Tierärzte ernannt werden, 
die der Ursache der Verbreitung der 
Seuche nachforschen und weLn dieselbe 
wirblich in den Viehwägen liegen sollte, 
die nötige regelmässige Waschung und 
Dasinfektion derselben vun und nach 
jedem Transport veranlassen. 

— Zufolge eicer mit zahlreichen Un- 
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terschrifterj versehenen Eingabe der Ko- 
lonisten der Siedlung cNova Europa» an 
den betrcfienden Diraktor, worin sie um 
Oratis-Lieferung voa Arzneien auf die 
Dauer von 5 Jahren ersuchen, antwor- 
tete das Ackerbausekretariat, dass laut 
Beschluss vom 23. Juli d. J. den Kolo- 
nisten ein Jahr lang vom Tage ihrer 
Ankunft gerechnet, Arjneien gratis ver- 
abfolgt werden, während sie Anrecht 
auf freie ärztliche Behandlung haben, 
solange sich ein von der Regierung an- 
gestellter Arzt auf der Kolonie befindet. 

— Zufolge eines Telegrammes an 
unsern Staatspräsidenten Dr. Albuquerque 
Lins sind die Titel der äu83erenAnleihe,die 
der Staat São Paulo im Jahre 1899 mit 
den Londoner Bankiers J. Hanry 
Schroeder & Comp, abschloss, an der 
Londoner Börse zu 102 kotiert, also 2 
Punkte über Pari. Die Titel der im Jahre 
1908 kontrahierten Valorisations-Anleihe 
von 15 Millionen Pfund stehen auf 
101 1/2, auch noch 101 1/2 über Pari, 
wodurch zur Genügo der vortreffliche 
Kredit erwiesen wird, den der Staat São 
Paulo im Ausland geniesst. 

lünuiziplcu. 
SantoSi Nach einer von der Archivsek- 

tior der hiesigen Handelskammer ausgear- 
beiteten Statistik wurden seit dem Inkraft- 
treten des Oeseties No. 1404 vom 6. 
September 1966, das eine Auffixe von 
3 Francs Gold auf den Sack exportier- 
ten Kaffees legte, die durch das Gesetz 
No. 1127 vom 25. August 1908 auf 5 
Francs erhöht wurde, nachstjhende Be- 
träge in Gold erhoben: 

Zur ersten Taxe, die am 1. Dezember 
1906 in Kraft trat bis zum 23. Septem- 
ber 1908. 

Jahr oxp. Säoke Frs. Gold Papier 
1903 1.107.820 3.323.18a 2.60ia62|078 
1907 Il.«õ9.;-i86 31.978.!«1 28.ffi8ã70J867 
lilOS 6.1IÍ1.756 16.558.T39 lõ.7«8:133|746 
Total 19.231.962 51.860.482 46.551;071{691 

Zur zvioiti'ii Tnxe 
1908 2.664.881 16.159.791 6,461;237|189 
190Ü 0.784.041 48.590.394 24.268:9410588 
Total 12.488.872 64.750.183 b0.730;178J777 
Die Daten für 1909 reichen bis zum 

31. Oktober. Es wurden also bis zu 
diesem Datum auf 81.680.834 expor- 
tierte Säcke Kaffee Frs. 119.610.667 in 
Gold odei 77.281:2501468 in Papier 
für jene Auf-Taxe erhoben. 

Der Kurs für jene Taxe bewegte 
zwischen 626 und 640 für die von 3 
Francs und 628 und 634 für die von 
5 Francs. 

Bnndeshanptstadt. 
— Am 13. ds, Mts. veranstaltete der 

Gesangverein «Lyra» zur Einweihung 
des neuen Vereinslokales in der Rua do 
Hospício 144—150 eine grössere Feier. 
Das sehr reichhaltige Programm ver- 
sprach den sehr zahlreich erschienenen 
Gästen und Mitgliedern hohe Genüsse zu 

bieten. Der Männerchor trug unter Herrn 
Bussmanns bewährter Leitung verschie- 
dene Chöre vorzüglich vor. Besonders 
gefielen die beiden Chöre: «Rot-Röse- 
lein» von Klump und t Rheinweinlied» 
von Zöllner. Durch ihren feinen Gesang 
und schönen Ausdruck erfreuten uns 
aufs neue Fil. Johanna und Agnes 
Prechel sowohl im Duett cHerbstlied» 
von Mendelssohn, als auch in den Solis 
cLa Serenata» von Braga und cTorna» 
von Denza. Beiden Damen wurden für 
ihre herrlich gesungenen Weisen herz- 
licher Beifall zutei'. 

Auch dieses Mal hat uns Herr 
Machado mit seinem bezaubernden klaren 
Tenor im cFrühlingslieda» a, d. Oper 
Walküre von R. Wagner einen hohen 
Genuss verschafft. So reichlich war der 
gespendete Beifall, dass Herr Machado 
uns durch eine schöne Zugabe: Arie aus 
Mephistofeles von Boito erfreute. Für 
diese Kunstgenüsse, Herr Machado, besten 
Dank. 

Die Zither-Terzette der drei Schwestern, 
Fräulein Hermine, Martha und Ottilie 
Stoffel wurden sehr gut ausgeführt. Das 
Zusammenspiel war tadellos und ent- 
zückte die Zuhörer in hohem Masse. 
Der harte Ton, welcher Zithern meist 
eigen ist, war hier nicht im geringsten 
hörbar. Besonders im zweiten Stücke 
fLängst verklungen» v. Euslin erklangen 
die Töne so weich uod einschmoichelnd, 
dass es uns au «Klänge aus der Heimat» 
erinnerte. 

Für ihren schönen Vortrag und tadel- 
loses Spiel wurde den Damen reicher 
Beifall zu teil. 

Mit feinem Verständnis und grosser 
Technik, die wir schon öfters zu bewun- 
dern Gelegenheit hatten, trug Herr Gutsch 
eine ungarische Rhapsodie von Hauser 
vor und erweckte dadurch solch lebhaf- 
ten Beifall, dass Herr Gutsch uns noch 
durch ein i eiodiöses «Andante» von 
Gluck als Zugabe erfreute. 

Dir beiden Violin-Quaitetts Volkslied: 
«So leb denn wohl» und Menuett von 
Mozart, ausgeführt von den Herren Gutsch, 
Worath, Zink und Amberg klangen S3hr 
gut; am besten gefiel das Menuett durch 
seine einlache aber wirklich schöne 
Melodie. 

Der sich dann anschliessende Ball hielt 
die Anwesenden noch lauge beisammen 
und schon ' die Freude über das gute 
Gelingen des Festes und über das neue 
Lokal liess manchen länger ausharren, 
als er sich vorgenommen. Das neue 
Vereinslokal, ein geräumiger Saal mit 
vorzüglicher Akustik, war schön geziert 
und bot einen herrlichen Anblick. 

Dem Verein «Lyra» gratulieren wir 
zur Gewinnung dieses Saales und 
zum vortrefflichen Gelingen der Feier 
und wünschen, dass sich der Verein im 
neuen Heime weiter entwickeln möge 

zur Pflege dos Gesanges, der Musik und 
heiterer Geselligkeit. 

— Heut soll hier das französische 
Geschwader eintreffen, dessen bevor- 
stehenden Besuch wir unlängst ankün- 
digten. 

— Noch im Laufe dieses Monats wird 
das Besiedlungsamt nach dem Landwiit- 
schaftsministerium übersiedeln. 

— Der Deputierte Henrique Borges, 
der, wie wir bereits berichteten, 
von dem Staatsanwalt Dr. Magalhães 
Calvet vor einigen Tagen mit Revolver- 
schüssen angegriffen wurde, befindet 
sich ausser Gefahr und auf dem Wege 
der Genesung. Dr. Magalhães Calvet, der 
früher intimer Freund von Honrique 
Borges gewesen war, erklärte einem Re- 
dakteur des «Seculo», dass er die That 
verübt habe, weil derselbe eine seiner 
Schwestern, die epileptisch ist und bereits 
12 Jahre von ihrem Gatten getrennt 
lebt, gemisabraucht habe. 

— Die Direktion des Lloyd Brasileiro 
beschloss, einen ihrer Dampfer nach 
Antwerpen fahren zu lassen, um den Brasi- 
lianern Gelegenheit zu bieten, die im 
nächsten Jahre stattfindende Welt- 
ausstellung in Brüssel zu besuchea. Der 
Dampfer wird 20 Tage in Antwerpen 
verweilen und der Passagepreis wird auf 
ein Minimum herabgesetzt. 

— Die Leopoldina Railway - Gesell- 
schaft beabsichtigt die Sohienensträngu 
ihres minehser Eisenbahnnetzes bis zur 
hiesigen Hauptstadt auszudehnen. 

— Dr. Leopoldo de Bulhõas ermäch- 
tigte den Delegado Fiscal in Rio, die 
Lagergebühren auf verschiedene Partien 
von Nestle's Kindermshl zu suspen- 
dieren.Diese Gebühren wurden bekanntlich 
durch das Zurückhalten verschiedener 
Sendungen in der Alfandega in Folge 
der irrigen Analyse des National-Labora- 
toriums veranlasst, und ist es daher 
nicht mehr wie billig, dass solche in ' 
diesem Falle suspendiert werden, nachdem 
die Ursache nacbgewiese- ist. 

Aus deu Bnudesstaateu. 
Minas. In Sete Legoas wuide in 

vergangener Nacht der Fazendeiro \íaior 
Luiz Antonio Moreira und seine Frau 
von einer Anzahl Banditen angegriffen 
und schwer vsrwundet. Die Räuber 
nahmen alles mit sich, was nicht niet- 
und nagelfest war, und entflohen; doch 
ist es bareits golungen, eines Mitglieds 
der Bande habhaft zu weiden. 

Santa Oatharina. Der Handel 
von Florianopolis protestierte durch die 
Staatsregierung gegen den Bsschluss des 
Lloyd Brasileiro, den Dampfer «Itape- 
mirim», der bisher dan Dienst zwischen 
verschiedenen Häfen des Staates von Säo 
Francisco bis Laguna versih, von diesem 
Dienst zurückzuziehen. 
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Ein Kaffeeklatsoh in der Türkei. 

Oiebt eine Türkin eine Kaffegesell- 
Schaft oder cChalva», so bleibt dem 
Herrn des Hauses der Eintritt in seinen 
Harem so lange verwehrt, wie sich die 
fremden Damen unter seinem Dach be- 
finden. Die geladenen stellen sich am 
spätem Nachmittag, so gegen 6 Uhr 
mit Kind und Kegel ein. Wie es tür- 
kische Sitte vorschreibt, betreten sie 
die Strasse nur dicht vermummt und 
verschleiert. Eunuchen mit Laternen 
und Dienerinnen zur Beaufsichtigung 
der Kinder begleiten sie. Im Vorzimmer 
fallen die düstern, missgestaltenden Hül 
len, und die lieblichsten, in reiche bunte 
Gewänder gekleideten Gestalten kom- 
men zum Vorschein. Das Gesellschafts- 
kleid einer vornehmen Türkin gesteht 
nach «Travel Aiagazine» aus einer wei- 
ten Tunika mit offenen Aermeln und 
weiten Beinkleidern. Alles ist aus kost 
barsten Stoffen, mit Stickerei, Spitzen 
und Edelsteinen überladen und von 
prächtiger Wirkung. Nicht selten ist 
ein solches Gewand ein Vermögen 
wert. Die Strassenschuhe werden durch 
zierliche Seidenpantöffelchen ersetzt, 
und der Gast tritt in den durch rosa- 
farbene Wachskerzen hell erleuchteten 
und mit Wohlgerüchen erfüllten Em- 
pfangsraum ein. Die Kinder werden irt\ 
andeien Zimmet bewirtet und beim 
Spielen beaufsichtigt. Reizvoll ist der 
Gruss der Orientalinnen. Die eintre- 
tende Dame hebt graziös lächelnd die 
Hand zum Herzen, zu den Lippen 
und zur Stirn. Die Bedeutung * dieses 
Orusses ist: «Ich bin dir ergeben mit 
Herz, Mund und Sinn.» Sobald die 
Gesellschaft vollzählig ist, setzt man 
sich auf Divans und Teppiche. Sind 
abendländische Danjen zugegen, so 
sitzt man ihnen zu Ehren auf Stühlen. 
Dienerinnen reichen Zigaretten, Kaffee 
undSüssigkeiten herum, und ein aufge- 
regtes Gespräch, das sich meist um 
Toiletten dreht, wird geführt. Nachdem 
der Kaffee eingenoi.imen ist, setzen 
sich die älteren Damen zu einem Spiel- 
chen zusammen, und die jüngeren 
erfreuen sich an den Darbietungen ju- 
gendlicher Tänzerinnen, deren phanta- 
stische, von Tamburi'n und Kastagnetten- 
schlägen begleitete Bewegungen des 
Beifalls sicher sind. Diese «Almeen> 
sind selten älter als 14 Jahre und stets 
unvermählt. Eine Ehefrau würde sich 
nie an einem Tanze beteiligen. Ein be- 
liebter Zeitvertrei ) in einem Hause, das 
sich bereits abendländischen Sitten 
geöffnet hat, ist auch wohl derVortrag 
von Opernmusik und Walzern auf 
dem Klavier, wozu dann meist eine 
Pianistin engagiert wird. An den 
Aufbruch darf kein Gast denken, 
bevor nicht die «Chalva», eine süsse 

Nationalspeise, die auch der Kaffeege- 
sellschaft ihren Namen gegeben hat, 
serviert ist. Danach werden silberne, 
mit Rosenwasser gefüllte Becken zum 
Abspülen der Hände herumgereicht, 
nnd nun verabschieden sich die Gäste. 
Jede Dame bedankt sich bei der Gast- 
geberin für den genussreichen Abend, 
und diese giebt liebenswürdig die son- 
derbare Antwort: «Wie glücklich bin 
ich, dass alles vorbei ist!» Mit dieser 
merkwürdigen Phrase ist keinerlei Un 
höflichkeil verbunden. Sie bedeutet 
einfach: «Wie glücklich bin ich, dass 
dieser schõné Abend durch keinerlei 
Unfall beeinträchtigt worden ist !> 

Vermischtes. 

Abentener eines englischen Ma- 
trosen in New-York. Der Matrose 
Mayhew vom eoglischea Kriegsschiff 
«EdÍDburg>, , das in New-York zur 
Hudson-Feier eingelaufen war, wanderte 
den ganzen Tag durch die Strassen 
New-Torks und besuchte so viele Knei- 
pen, das8 er sich spät abends gänzlich 
aus seinem Kurs verschlagen fand, und 
deshalb mit der Pfeife im Munde einen 
Laternenpfahl hinaufkletterte, um sich 
dort für die Nacht zu verankern. Hier 
gab er seiner Verachtung für die 
Topographie New-Yorks mehr laaten 
als höflichen Ausdruck, worauf ihn ein 
Schutzmann ersjchte, sich herabzube- 
mühen. Mayhew lehnte dies kühl, aber 
bestimmt ab, und als der Diener des 
Gesetzes ihm nachzuklettern begann, 
brachte er diesem eine Lektion in 
schleuniger Landung aus beträchtlicher 
Höhe ohne Aeroplan bei. Ais zwe 
andere Polizisten auf das Notsignal des 
ersten erschienen, stieg John Bull zur 
Erde, schlug einen der drei mit ge- 
wandten Boxerhieben nieder und ver- 
folgte die anderen beiden mit dem 
Totschläger des ersten. Nunmehr wur- 
den die Polizeireserven herausgerufen 
und ein Dutzend zur Stelle gekom- 
mener Schutzleute fanden, dass Mayhew 
seine Position mehr als behauptete. 
Doch sie fielen ihm mit geschickter 
Strategie in den Rücken, und in weni- 
gen Minuten lag er betäubt und mit 
Handschellen versehen am Boden. 
Kaum jedoch zum Bewusstsein zurück- 
gekehrt, begann er trotz Handschellen 
alle fünfzehn Mann von der Polizei zu 
bekämpfen, und diese mucsteu sich 
schliesslich auf den Berserker setzen, 
bis der Polizeiwagen ihn aufnahm. Am 
folgenden Morgen zeigte Mayhew sich 
vor dem Polizeirichter äusserst reuig. 
Dieser gab ihm einige gute Lehren 
und fünfundzwanzig Cent für die Fahr- 
kahrte nach seinem Schiff. Fünfzehn 
braun und blau geschlagene Schutz- 
leute sahen ihm wehmütig, aber be- 

wundernd nach. Darüber, wie es ihm 
auf seinem Schiffe erging, schweigt 
des Sängers Höflichkeit. 

Ein Sohlaokopf. Ein Schneidermeister 
in Bamberg hatte einen Anzug gefer- 
tigt, diesen aber nicht abgeliefert, weil 
der Kunde sich weigerte, einen Rest- 
betrag von 10 Mark zu bezahlen. Der 
Schneider versetzte den Anzug für 10 
Mark im Leihhaas und übersandte dem 
Kunden den Pfandzettel. Der Kunde 
löste den Anzug ein und zeigte den 
Schneider wegen Nötigung an. Das 
Schöffengericht sprach den Schneider 
frei, weil man die Handlung nicht als 
strafwürdig ansah. Wenn nicht alles 
täuscht, so dürfte der Trick bald Nach- 
ahmer finden. 

Das Beispiel des Hauptmanns von 
Köpenick macht noch immer Schule, 
Auf der Gendarmeriestation in Forch- 
heim in Bayern erschien kürlich der 
vorbestrafte Schneidergehilfe Schium- 
brecht und legitimierte bich als Polizei- 
kommissar und Vorsitzender des Inter- 
nationalen Mädchenschutzvereins. Er 
sei auf der Jagd nach ein paar Mäd- 
chenhändlerDjdie sich In den bayerischen 
Wäldern versteckt halten sollten und 
bat um Unterstützung durch einige 
Geudarmerie-Beamte. Unter demSchutz 
dieser Begleitung verstand es der Po- 
lizeikommissar, viele Wirte um mitunter 
recht beträchtliche Summen zu prellen. 
Hatte seinerzeit der Hauptmann von 
Köpenick <seine» Soldaten durch ein 
tflas Bier erquickt, so liess es sich auch 
der Herr Poliseikommissar von Forch- 
heim nicht nehmen, seine Gerdarmen 
sehr spendabel zu beköstigen. In Ulm 
endlich wurde der Schwindler entlarvt. 

Ein zielsicheres Gewehr bei Nacht 
will der Techniker Issel In Dortmund 
nach dem «Lok. Anz.» konstruiert 
haben, das selbst bei grösster Dunkel- 
heit ein sicheres Ziel auf eine beliebige 
Entfernung ermöglicht. Der Apparat ist 
In Form eiiies Fernrohres unter dem 
Gewehr befestigt und besteht aus einem 
Scheinwerfer, der sein letztes Licht auf 
das Ziel wirft, so dass ein In dem Licht- 
kegel liegendes Farbenkreuz optisch mit 
dem Ziel zusammenfällt. Bei vollstän- 
diger Dunkelheit waren bei einer Prob^, 
die von militärischen Sachverständigen 
gemacht wurden, sämtliche Schüsse, die 
auf Wildschweine abgegeben wurden, 
tödliche Trefier. Die geladenen Gästu, 
Offiziere, erzielten mit dem neuen Ge- 
wehre die günstigsten Resultate. 

Teure Zigaretten. Ein selbstver- 
schuldetes Abenteuer hat eine aus 
Belgien heimreisende ungarische Gräfin 
an der bayerischen Grenzstation Passau 
erlebt. Sie ging dort bei schlechtem 
Wetter mit hochgerafften Röcken zum 
Bahnhof, ohne zu bedenken, dass sie 
sich ihre Unterkleider bis ziemlich tief 
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hinab mit Zigarettenpäckchen, die sie 
achmuggeln wollte, garniert hatte. 
Passanten kicherten, und bald daraut 
entbot auch ein Schutzmann die er- 
schrockene Gräfin auf die Zollstation, 
wo dann aus den Unterkleiderfalten 
dor Gräfin 72 Zigarettenpäckchen zutage 
gefördert wurden. Da auch die öster- 
reichischen Behörde von der Ertappten 
Zoll und Strafe nahmen, dürften dieses 
wohl die teuersten Zigaretten sein, die 
die Gräfin je gehabt bat. 

DieHIaoht dor Einbildung. Im deutsch- 
französischen Kriege hatte ein deutscher 
Arzt die Gelegenheit, einem Soldaten 
einen Abzess zu öffnen, und da das 
Geschwür hartnäckig war, so wurde 
es notwendig, das Messer nochmals 
zu gebrauchen. Die Operation war 
keine sehr schmerzhafte, doch der Pa- 
tient erklärte, sie habe iiin fast getötet, 
und als ihm gar mitgeteilt wurde, dass 

.^die Lanzette noch ein drittesmal in 
r» Anwendung gebracht werden müsste, 

weigerte er sich, da er die Operation 
keinesfalls überleben könne. — Der 
Arzt versprach, es ihm so viel wie 
möglich zu erleichtern. Er rief einige 
der Umherstehenden lieran, befahl dem 
einen, dem Patienten die Augen zuzu- 
halten, während zwei andere Ihm die 
Hände festhalten mussten. — c Diese 
MassregeU, erklärte der Doktor, caoll 
in solchen Fällen den Schmerz lindern 
Nun liegen Sie mal,bitte ganz ruhig; 
wenn ich <jetzt> sage, bereiten sie 
sich vor.» — Der Doktor begann nun 
ruhig mit seiner Operation, die er 
auch in ganz kurzer Zeit vollendet 
hatte. Der Patient lag immer noch 
ruhig wie im Schlummer da. — Als 
alles beendet war, legte der Arzt das 
Messer beiseite und rief <jetzt!». Ein 
Schrei des Entsetzens ertönte von den 
Lippen des Kranken, und mit aller 

^ Macht strebte er, sich zu befreien, 
•p|wobei er furchterfüllt schrie: €0,Herr 
3 Doktor, Sie töten mich !» Brausendes 
■ Gelächter übertönte seine Schreie und 

seine Kameraden erzählten ihm nun, 
dass die Operation schon vor dem 
cjetzt> vorüber gewesen. Aber niemals 
gelang es, dem armen Burschen be- 
greiflich zu machen, dass er nach dem 
fatalen «Jetzt» keine Schmerzen empfun- 
den haben könne. 

Kampf zweier Riesenschlangen im 
Hagenbeoksohen Tierpark in Stellin- 
gen. Da mehrere der in der einen Ab- 
teilung des Reptilienhauses unterge- 
brachten grossen Schlangen durch un- 
ruhiges Umherkrtechen Hunger erken- 
nen Hessen, wurde ihnen der Kadaver 
eines Schwanes hineingeworfen. Um 
diesen Frass muss sich während der 
Nacht zwischen zwei Schlangen ein 
äusserst lebhafter, durch Fressgier her- 
vorgerufener Kampf abgespielt haben. 

denn am Morgen Hess sich folgendes 
Ereignis konstatieren: Zwei Exemplare 
dieser Ungetüme von denen das eine 
ca. 20, das andere 17 Fuss Länge hatte, 
lagen eng mit einander verschlungen 
tot im Wasserbassin Ihres Käfigs. Die 
nähere Untersuchung ergab, dass beide 
Tiere sich in grimmiger Wut Ineinan- 
ander verbissen hatten. Dieses geschah 
in solch heftiger Weise, dass die Klefer 
weit auseinsndergerissen waren, wobei 
die Zähne tief in den Körper des Gegners 
eingeschlagen wurden. Die Folge davon 
war, das die Schlangen unfähig waren, 
sich aus dieser durch die Wut verur- 
sachten Zwangslage zu befreien. Bei 
den durch den wilden Kampf entste- 
henden Bewegungen gerieten beide 
Schlangen mit dem Kopf unter Wasser. 
Da nun keine loslassen konnte, mussten 
beide Gegner ertrinken. Am Morgen 
wurden die beiden Schlangen in der 
geschilderten, durch die Totenstarre 
fixierten Lage nicht nur photographiert, 
sondern es wurde von Ihnen auch ein 
Qipsabguss angefertigt, der In dein 
grossen Mittelraum des Hauptgebäudes 
der Handelsabteilung zur Besichtigung 
ausgestellt wurde. Bei dieser Gelegen- 
heit sei noch erwähnt, dass sich die 30 
Fuss lange Netzschlange, das grösste 
Schlangenexemplar, das je in die Ge- 
fangenschaft gelangte, wiederum einen 
ansehnlichen Frass geleistet hat. Sie 
verschlang erst am 10. Juli eine 88 
Pfund schwere Ziege, vor einigen Ta- 
gen hat sie einen 65 Pfund schweren 
Hirsch hliiuntergewürgt. Die Ver- 
dauungskraft dieser Schlangen ist so 
gross, dass nach wenigen Tagen kaum 
noch eine durch das verschlungene 
Opfer verursachte Anschwellung zu 
beobachten Ist. 

Wiener Eaffeehans-Szene. Eine ori- 
ginelle Wette wurde vor Kurzem in 
dem Café Rupprecht in Wien ausge- 
tragen. Das Gespräch war nämlich 
beim Kuhmelken angelangt, und man 
stritt sich um das Können und Nicht- 
können. Da machte sich Herr Pam 
litschka erbötig, sofort, um 3 Uh: früh, 
eine Kuh in das Kaffeehaus zu brin- 
gen, an der man das Melken demon- 
strieren könne. Niemand nahm dieses 
Angebot für ernst, und deshalb bot 
man dem Herrn ein Wette nach der 
andern an: »Ich würde eine Flasche 
Champagner ;ahlen», tich auch», «und 
ich auch» u. s. f. Plötzlich öffnete sich 
die Tür und mit einem «Muhhhh»kam 
eine schöne, feiste Kuh hereinspaziert. 
Das Lärmen und Lachen wollte schier 
kein Ende nehmen, ja steigerte sich 
sogar noch, ãls der neue Gast seine 
<Vlsitkarte» unaufgefordert niederlegte. 
Aber schon hörte man die Pfropfen 
knallen, und den letzten Gästen leuch- 
tete bereits die Sonne nach^Hause. ^ 

Der bekannte Earawanenfübrer 
rl Klarqnardt schreibt in seiner 

Broschüre: «Ein Blick hinter die Ku- 
issen des Karawanengeschäfts» : «Als 
Getränk dient Kafifee, Tee und Milch. 
Alkohol ist streng verpönt. Ich ver- 
abfolge niemand einen Tropfen davon. 
Das liebe Publikum verkennt freilich 
zuweilen meine dahingehenden Bestre- 
bungen, und fragwürdige Wohltäter 
versuchen, meine Vorsicht zuschanden 
zu machen, was Ihnen allerdings nicht 
gelingt. Sie glauben, dem Farbigen 
einen Gefallen zu erweisen, wenn sie 
ihn zum Schnapsgenuss verleiten. Ich 
habe mehr als einmal unangebrochene 
Kognakflaschea aus den Pluderhosen 
meiner Beduinenreiter ' herausgeholt. 
Die Liebesgabenspender sind zumeist 
Damen. Würden diese Herrschaften 
in die Lage kommen, mit berauschten 
Farbigen verkehren zu müssen, sie wür- 
den mit Schrecken das Unsinnige ihrer 
Handlungsweise einsehen.» 

„Gewissensgelder". Eine der selt- 
samsten Einnahmequellen des englischen 
Staates Ist diejenige, die amtlich als 
«Conscience Money» bezeichnet wird. 
Es handelt sich, wie der «Daily Mail» 
au.sführt, gewöhnlich um gestohlenes 
oder sonst unrechtmässig erworbenes 
Gut, das der Inhaber aus Gewissens- 
pein mrückzuerstatten wünsche, der aus 
irgend einem Grunde sich lieber an den 
Staat als an den rechtmässigen Eigen- 
tümer wendet, den er vielleicht auch 
gar nicht kennt. Die Einzahlungen 
erfolge.n natürlich ohne Namensangabe. 
Das Amt, das mit der Verwaltung 
dieser Gelder beauftragt ist, hat auch 
einen eigenen Briefkasten, in den viele 
Wertsendungen ohne Vermittlung der 
Post eingelegt werden. Ein eigener Be- 
amter in den Bureaux der «Commis- 
sioners of Inland Revenue» empfängt 
und ordnet die auf diese Einnahmen 
bezüglichen Korrespondenzen. Gewöhn- 
lich geben die Sender ganz kurz den 
Grund Ihrer Handlung an. Viele wählen 
ganz kurlose Systeme, um das Geld zu 
schicken. Einer sandte 360 Pfund in 
Goldstücken, von denen jedes einzelne 
in Papier sorgfältig verpackt war; ein 
anderer einen Holzblock, in den hundert 
Vertiefungen eingegraben waren, die 
jede ein Pfundstück enthielten. Vor 
wenigen Tagen erhielt die Behörde 
halbe Banknoten im Wert von 150 
Pfund; am folgenden Tage kam ein 
Paket, das die andere Hslfte der Noten 
enthielt und die Sendung damit be- 
gründete, dass sie eine Nachzahlung 
nicht geleisteter Einkommensteuer dar- 
stellen sollte. Jedes Jahr erhält das 
Schatzamt auf diese Weise etwa 225.C00 
bis 250,000 Fr. Das Verfahren sollte 
auch in andern Ländern nachgeahmt 
werden. 
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Die Riffletitô. 

Die Bewohner der gebirgigen Riff- 
küste, früher ala kühne Saeräuber ver- 
rufen und ihrer unbändigen Freiheits- 
sucht wegen auch den marolckanischen 
Regierungabehörden selbst ein Schrek- 
ken, sind im allgemeinen hoch ge- 
wachsen und stark gebaut. Sie haben 
ein offenes Gisicht, das aber manchmal 
einen Anflug von Spott, und dann auch 
wieder von roher Begierde trägt und 
das stets sehr sonnenverbrannt und 
faltig Ist, wie man es bei Nomaden 
|indet, die ihr Lebtag unbedeckten 
Hauptes unter der blendenden Sonne 
gehen. Sehr häufig findet man die Züge 
auch mit Pockennarben übersät. Die 
Braunen und Blonden sind sich in der 
Zahl faat gleich, doch trifft man auch 
einige mit feuerrotem Haar. An und 
für sich ist die Gesichtsfarbe gesund, 
und dl« Augen sind häufiger graugrün 
und blau als schwarz. Die Männer 
scheeren sich daa Haupt und lassen nur 
einen Haarbüschel auf dem Scheitel 
oder über dem Ohr hängen, damit der 
Todesengel sie daran ins Parad'es em- 
porziehen kann. Aber diese HaarbüscheJ, 
die bald geflochten werden,bald struppig, 
wie sie gewachsen sind, stehen bleiben, 
tragen wesentlich dazu bei, den Leuten 
das Aussehen wilder Grausamkeit zu 
geben. Als Kopfbedeckung trägt man, 
wenn man eben nicht barhäuptig geht, 
einen braunen Khit aus Ziegenhaar, oder 
die weisse Rezaa, eine kleine Mütze, 
die den Scheitel wie ein Käppchen be- 
deckt, um den Kopf gerollt, oder weder 
die Scheschia, noch den Tarbusch. Die 
Frauen gehen nicht zum Markt, sind 
aber im übrigen sehr frei, verschleiern 
sich nicht, waschen sich kaum, gebrau- 
chen wenig Henna und kennen keine 
Wohlgerüche wie andere Orientalinnen. 
Ihre Tracht besteht aus einem ursprüng- 
lich weissen, aber oft recht schmutzigen 
und ausgefaserten Haik. Ein schlichtes 
weisses oder farbiges Tuch, bei den 
Wohlhabendem aus Seide, bedeckt 
das Haar, das, in der Mitte gescheitelt, 
in zwei mit brauner oder schwarzer 
Wolle durchflochtenen Zöpfen auf die 
Schulter fällt. Sie gehen barfuss oder 
in roten Schuhen und tragen gestrickte 
Beinkleider, die schachbrettartig weiss, 
blau und rot gemustert sind. Hier und 
da trifft man recht hübsche Frauen mit 
feinem Profil, heller Haut und grossen 
sanften Augen an, aber im allgemeinen 
sind solche Schönheiten selten, wenn 
auch die in ästhetischen Dingen nicht 
gerade massgebenden Riffleute daa Ge- 
genteil behaupten. Der Kopfputz der 
kleinen Mädchen erscheint uns Euro- 
päern etwas komisch; man scheert ihnen 
nämlich das Haar so, dass nur vier 
grosse Büschel stehen bleiben, einer 

auf der Stirn, einer über dem Nacken 
und je einer über dem Ohr. Die Frauen 
altern rasch; die frühzeitige Heirat — 
mau verheiratet die Mädchen schon im 
zwölften Jahre — die zahlreichen Ge- 
burten, das rauhe Leben im Felde und 
dann die harte Arbeit in der Haus- 
wirtschaft entstellen sie bald und lassen 
sie vorzeitig welken. Sie röten ihr 
helles Haar mit Henna und nehmen 
unter dieser roten Perücke, in ihren 
malerischen Lumpen und bei der Leb- 
haftigkeit, die sie trotz ihrer schein- 
baren Gebrechlichkeit entfalten, den 
Typus an, den wir als Hexe bezeich- 
nen und der unter den älteren moham- 
medanischen Frauen ja überhaupt ziem- 
lich verbreitet ist. In den Augen der 
Marokkaner gilt die Riffrau aber als 
gescheit, stolz, sinnlich und treu. Was 
ich von ihnen gesehen habe, als ich vor 
einigen Jahren von Malaga aus einen 
Auaflug nach Melilla machte, gestattet 
mir in dieser Hinsicht allerdings kein 
selbständiges Urtei'. Sie schienen mir 
nicht sehr anziehend und Im übrigen 
einem beklagenswerten Geschick preis- 
gegeben zu sein, daa sie In der Jugend 
zu einem Werkzeug des Vergnügens 
und später zum Lasttier macht. Man 
könnte sie mitRoienstöcken vergleichen, 
an denen die Blüten sehr rasch ver- 
blichen und nur noch Dornen übrig 
geblieben sind. 

Der moderne Erlköuig. 

Wer reitet so spät durch Nacht und Wind ' 
Es ist der Vater mit seinem Kind. — 

('Mein Sohn, was birgst du so bang dein 
Gesicht?' 

«Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Jetzt fliegt er mit Summen und Sausen 
herbei!» 

«Sei stille, mein Kind, das ist Z III. " 

- Sieh dort, meinVater,es packt mich schier. ) 
Sei ruhig, mein Kind, das ist Parseval IV.'> 

«'Ach Vater, ach Vater, es fasst mich an 1» 
■ Blériot war das mit dem Aeroplan! " 

0Jetzt kommt es heran, wie Gespenster 
so grau '■' 

'Das ist eine Fuchsjagd ■,sieh dort genau! 

«Ach, alle, alle fliegen sie ja, 
"Sag, warum reiten wir denn, Papa?'> 

«Wir fliegen auch bald, mein lieber Sohn, 
Bestellt ist schon unser Luitballon.» 

lilckelees. 

Wenn des Âbendwindes Wehen.... 

Wenn des Abendwindes Wehen 
Heimlich durch die Bäume rauscht. 
Bin zum Wald ich still gegangen. 
Und hab' träumend dort gelauscht. 

Hab' gelauscht — und alle Märlein, 
Die die Mutter einst erzählt. 
Standen wieder vor der Seele, 
Zeigten ihre Zauberwelt; 

Zeigten mir die Welt der Kleinen: 
Hänsel, Gretel, vieles mehr. 
Und die Bäume und die Sträucher 
Schienen lebend ringsumher. 

Schienen lebend — und sie sprachen 
Trost mir zu in meinem Leid: 
Dass die Eine mich verlassen 
Zu der kalten Winterszeit. 

S. Paulo, 16.-XI.-09. Otto Moddée de Jacques. 

Ma-hioting. 

Merk es dir, ergrauter Vater, 
Sag' es auch dem Mütterlein, 
Soll dein später Lebensabend 
Ohne Gram und Sorgen sein: 
Gebe die erworb'nen Güter 
Nie zu früh den Kindern ab. 
Sonst wirst du zu ihrem Sklaven 
Und sie wünschen dich ins Grab 

Wer da hat, den wird man achten, 
Kindesdank ist Seltenheit, 
Brot zu betteln heisst verschmachten : 
Brot zu geben, Seligkeit. 

Ein Ergrauter. 

Humoristisches. 

Erklärung. Gattin; «Ein Beispiel 
kannst Du Dir an unserm Zimmerhern 
nehmen, Aloie, — wie schön der alle 
Abend daheim bleibt.» — Gatte: «Der 
Mann kann sich das leisten, er ist nicht 
verheiratet mit Dir!» 

Zu bescheiden. Bankiersgattin: 
«Wie konntest Du nur dem Baron das 
Darlehen abschlagen — der hat doch Ab- 
sichten auf unsere Tochter!» — Bankier: 
«Weisst Du, mein Kind, der ist mir viel 
zu bescheiden l Der wär' imstande, sich 
mit dem Gelde zu begnügen und auf die 
Tochter zu verzichten!» 

Ein Gemütsmensch. Löwenbän- 
diger (zum Direktor, kurz vor seiner Num- 
mer í: "Hören Sie mal, Herr Direktor, ich 
will Ihnen ja keine Unannehmlichkeiten 
bereiten: aber wenn Sie mir nicht sofort 
fünfzig Mark Vorschuss geben, dann lass 
ich meine Löwen ein bischen in dem Zu- 
schauerraum spazieren.» 

Ein Börsenmann. A.: «Was machst 
du hier vor der Börse?» — B.: «Ich spe- 
kulier in Minen.» — A.: «Wieso? 
B.: «Wenn einer rauskommt und macht 
'ne gute Miene, pump' ich ihn an, macht 
er 'ne böse Miene, lass ich ihr^ laufen. 

Widerlegt. Jungverheirate Frau 
(triumphierend': «Da habt Ihr immer pro- 
phezeit, ich tat meinen Mann nach vier- 
zehn Tagen davonlaufen ! Gerade umge- 
kehrt ist's.» 

Hohn. Drehorgelspieler (als ihm aus 
dem Fenster ein in Papier eingewickeltes 
Geldstück zugeworfen wird): «Na, den 
Pfennig hätten sie aber auch nicht gerade 
in das Rezept einer Ananas-Bowle einzu- 
wickeln brauchen! 
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Ár-iadiití. 
Roman von L. B o t h. 

1) 
I. Kapitel. 

Eine buut zusammengewürfelte Ge- 
sellschaft jiiitte sich im Kasino einge- 
ftmden. Toga, Harnisch, Sammtkostüm, 
Schnallenschuhe, Jabot, kurz, alles, was 
die Chronik an männliche) i Trachten zu 
verzeichnen weiss, wa^- vertreten. Im 
Billardzimmer, beim Wein harrten deren 
Träger — alle der Garde angehörend 
— ihrer Partnerinnen, der Damen der 

Aristokratie. 
Zum Besten der Ueberschwemmten 

sollte ein Fest mit lebenden Bildern ge- 
geben werden, und den sich anschlies- 
senden Ball aussergewöhulich festlich zu 
gestalten, hielt das Regiment für seine 
Pflicht und zwar für eine sehr angenehme. 

Die Herren waren recht animiert, und 
koboldartig flog die Unterhaltung von 
einem Gegenstand zum andern. 

«Hat einer schon meine Mascha ge- 
sehen ?> fragte ein Premier 

«Ist's ein Pferd oder 'ne neue Ballet- 
teuse ?» 

cStill! Heut mal nichts von Pferden 
und Tänzerinnen. Wir müssen reine 
Luft haben.» 

«Ah! 's ist wegen der Waldau? 
Na, geben Sie nur die Hoffnung auf, 
Mäxchen!» 

Der Angeredete, ein schneidiger Ritt- 
meister, der aus zwei klaren Augen 
Welt und Menschen ansah und als Max 
Piccolomini eine vortreffliche Figur ab- 
gab, schnitt ein klägliches Gesicht. 

«Einen unheimlichen Dusel hat der 
Königslöw! Noch keine zwei Monate 
hier und schon das schönste und begehr- 
teste Mädchen gewonnen!» 

cHm, ja! Die Waldau ist überall, 
wo sie auftaucht, die Schönste '> 

«Alle Achtung! • 
«Aber sie ist kalt, wie 'ne Hunde- 

schnauze !» 
iHe, Ordonnanz, noch eine Flasche 

Trarbacher, aber auf Eis.» 
«Bah, wir nennen sie nur kalt, weil 

sie noch keiüem zulieb ihre Freiheit auf- 
gegeben hat. Sie gehört nun einmal 
nicht zu jener Kategorie von Mädchen, 
die ängstlich und geziert alle Avancen 
berechnen, um sich auf Umwegen einem 
Mann an den Kopf zu werfen, weil sie 
sich genieren, offen carte blanche zu 
zeigen. Der Königslöw ist beneidens- 
wert !» 

«Aber die Waldau ist keine Partie für 
ihn. Was nützt Schönheit und alles 
andere, wenn kein Moos mehr au der 
Borke sitzt ?> fiel ein Hauptmann ein. 

«Pst, Treskow! Wer sich einen Korb 
geholt, verliert das objektive Urteil. Die 
Waldaus leben in brillanten Verhält- 
nissen,» meinte der Rittmeister. 

♦ Bah ! Augen der Liebe haben keinen 

richtigen Masstab. Sahen früher jedem 
hübschen Mädchen unter'n Hut und liefen 
jeder Schürze nach, und jetzt? Gestern 
las ich in einer Zeitungsannonce, dass 
Sie eine Sammlung veranstaltet haben, 
den Balletmädeln längere Röcke anzu- 
ziehen; ich glaube, der Heiligenschein 
sprosst Ihnen bereits.! 

Schallendes Gelächter antwortete ihm. 
Der Rittmeister errötete unter der 

Schminke. 
«Wir alle, meine Herren, wie wir 

hier sind, jeder einzelne für sich, meine 
ich, würde nichts dagegen haben, die 
Waldau seine Hausfrau zu nennen, > 
sagte er ruhig, sein Glas leerend. 

Zustimmende Rufe erklangen von 
allen Seiten. 

Die Thür wurde weit geöfinet. 
Ritter Theseus, Arm in Arm mit 

einem schlanken Kavalier in Sammtrock, 
sauber plisierten Jabot und zierlich ge- 
flochtenem Zöpflein, das etwas nervös 
im Nacken herum tänzelte, trat herein. 

«'n Abend, ihr Herren!» 
«'n Abend, Königslöw! 'n Abend, 

Waldau!» 
«Donnerwetter, Königslöw! Sehen als 

griechischcr Held beinahe noch scheidi- 
ger aus, denn als deutscher Mars I Wer- 
den heut arge Verwüstungen unter der 
Damenwelt anrichten, ähnlich, wie Ajax 
unter der Hammelherde.» 

«Welch barbarischer Vergleich! Die 
alten Griechen hatten übrigens an ihrer 
Stahlhaube, weiss Gott, beinahe noch 
mehr zu tragen, als wir an der unsrigen,» 
sagte der Angeredete, seinen Helm ab- 
nehmend. 

Ritter Theseus war ernster, als seine 
Kameraden; ein sinnender Zug lag um 
seinen Mund. Er öfinete das Fenster 
und Hess die weiche Abendluft herein- 
strömen. 

«Kinder, wir werden einen herrlichen 
Frühling haben,» sagte er, den Syrin- 
genduft einatmend. 

«Den Mann hat's!» flüsterte der Ritt- 
meister und nicht ganz ohne Neid. 

«Lassen Sie sich doch mal in der 
Nähe besehen, Waldau. Natürlich ganz 
Schäfer, der richtige Seladon!» 

Waldau verneigte sich nach allen 
Seiten, 

«Frei nach Watteau!» entgegnete er 
mit liebenswürdigem Lächeln, das ihm 
sonst eigen, aber in diesem Augenblick 
erzwungen war. «Die schönsten Schäfe- 
rinnen weiden sich um mich gruppieren: 
die beiden Komtessen Gersdorf, die 
kleine Rantzau, die blonde Hellfeld und 
— alle haben mich gern.» 

«Und Sie, Waldau, werden diese Schä- 
ferinnen alle bereitwillig in Ihr Herz 
aufnehmen ! Kennen wir Sie darin doch 
wie 'n alten Kupferdreier !> 

Der junge Offiziei seufzte und legte 
die Hand in die Herzgegend. 

«Warum gibt es denn auch gar soviel 
Schönheit und Anmut in der Welt!« 

«Wie wär's denn mit 'm Schlag Ma- 
cao, Waldauchen, ja? Nur um 'n kleines 
Goldstück!» sagte ein gleichalteriger 
Kamerad. 

«Nichts da! Heut wird nicht gejeut 1 
Verstanden, meine Herren?» fuhr Tres- 
kow auf. Ja, mit 'n kleinem Gold- 
stück fangt ihr an, ihr jungen Dackeln, 
und mit der Pistole hört's auf,> fügte 
er ruhiger hinzu, während ein wunder- 
liches Zucken über sein Gesicht lief. 
cfHab' ihn vor kaum zwei Stunden liegen 
sehen, auf seinem Lager, starr und kalt, 
den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, 
so, meine Herren, so!» Der Sprecher 
beugte das Haupt zur Seite, in der 
Weise, wie ■ man es bei Toten sieht. 
«Wohnte in einem Hause mit mir, im 
erstea Stock, magnifique eingerichtet, 
- nun, er hatte es ja, - und nachdem 

es geschehen war, kam sein Bursche 
heulend zu mir, - schrecklich, wie die 
Kreatur winselte, — und da ging ich 
mit ihm, und so kam es, dass ich ihn 
gesehen habe.» 

Die Umsitzenden sahen den Erzähler 
verständnislos an. 

«Werden Sie deutlicher, Treskow ! 
Von wem sprechen Sie ? Doch nicht 
etwa von Herrn von Mül —» 

«Ganz recht, meine Herren! Von 
Herrn von Müller!» 

«Nicht möglich!» 
Wiederliessensich erstaunte Ausrufe hören. 

Dichttr drängten die Offiziere sich 
um den Sprecher; ihre Mienen drückten 
Bestürzung aus. 

«Wir erinnern uns seiner alle noch, 
wie ei in unser feudales Regiments ein- 
treten wollte. Sein junger Adel, der das 
ehemalige Gewerbe seiner Ahnen ver- 
schönern sollte, war's nicht, der uns 
chókierte, aber sein unwürdiges Kriechen, 
seine Sucht, nur mit Nachkommen von 
sechzehn Ahnen zu verkehren, das Ver- 
leugnen seiner Abstammung, — das 
war's, was uns bestimmte, ihm einen 
Tritt zu geben, der ihn in ein anderes 
Regiment versetzte. Dort fand er, was 
er wollte ! Eine ostrumelische Durch- 
laucht, eine von denen, die sich nicht 
allzuoft wäscht und auch sonst nicht 
gerade reinlich ist, und die wurde 
sein Intimus. Und da fing's an! Na- 
türlich mit 'm Goldstück! Anders tun 
es diese unreinlichen Kerle nicht. Und 
dann ging's weiter, jeden Abend mit 
der Durchlaucht am grünen Tisch. 
Gestern nun wollte der alte Herr Müller, 
dem wohl noch etwas Mehlstaub in der 
Kehle sitzt, nicht mehr zahlen, und da 
— n;.n, den Rest wissen die Herren ja!» 
Ei e etwas ungemütliche Pause trat ein. 

«Hätte so was dem Müller nie zuge- 
' aut!» rief eine Stimme bewundernd. 

«Ich auch nicht!» entgegnete Tres- 
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kow, «Uud wie er aussah im Tode! 
Die Waffe war der Haud entglitteu, die 
doch so sicher getroffen; eine winzig- 
kleine Schramme in der Schläfe, nichts 
Ekelhaftes, nichts hässliches. Wir alle 
verachteten ihn, und zu guterletzt geht 
er doch ebenso aus der Welt, wie unser- 
einer, wenn —» 

Er vollendete nicht, den Rest des 
Satzes mit einem vollen Glase Rotwein 
hinunterspülend. 

Die Offiziere standen alle unter dem 
Eindruck des soeben Gehörten; dann 
begannen sie den Fall eingehend zu 
besprechen. Nur Waldau beteiligte sich 
nicht daran; nervös hatten seine Finger 
während der Erzählung des Hauptmanns 
an dem feinen Spitzenjabot gezupft. 

«Ordonnanz, eine halbe veuve Chi- 
quot!» rief er jetzt lärmend in die Un- 
terhaltung hinein. «Es ist doch nichts 
mit dem deutschen Champagner,> fügte 
er, zu seinem Nebenmann gewandt, 
hinzu, ils wollte er den unangenehmen 
E udruck, den er soeben hervorgerufen 
hatte, verwischen. «Nur Franzosen ver- 
stehen sich auf — auf diesen Sorgen- 
brecher !» 

Mit einem Zuge stürzte er den Cham- 
pagner hinunter. 

Seine Kameraden achteten nicht auf ihn. 
«Uud so stirbt er, wie unsereiner, 

wenn —> gellte es vor seinen Ohren, 
Seine Hand fasste nach dem gelerrten 
Glase. Wie heiss und trocken die blut- 
losen verzerrten Lippen waren, an die er 
es setzte ! Seine Finger zitierten; klirrend 
fiel das Glas zu Boden. 

Die Ordonnanz meldete, dass die Wagen 
der mitwirkenden Damen vorführen. 

Eilig sprangen die Offiziere aut uud 
drängten nach der Tür. Wieder lag 
Fiohsinn auf ihren Mienen. Herr von 
Müller's tragisches Ende war vergessen. 

Während ein Künstler bemüht war, 
die Bilder zu stellen, füllte sich der mit 
verschwenderischem Luxus hergerichtete 
Saal, den hunderte von elektrischen 
Flammen, die aus künstlerisch imitierten 
Blumen von feinem Porzellan hervor- 
leuchteten, erhellten, mit den oberen 
Zehntausend, die ihre Mildtätigkeit ihrem 
Namen, ihrer Stellung und ihren Ein- 
künften angemessen betätigten. Die ex- 
quisiteste Kreme, hohe Würdenträger, 
Militärs und Diplomaten, sowie die Geld- 
aristokratie waren vertreten. Uud sie 
konnten zufrieden sein mit dem, was 
ihnen geboten wurde; das Auge weidete 
sich an Jugend uud Schönheit. 

Theseus und Ariadne, so einfach diese 
Gruppe auch war, gebührte unstreitig 
der Preis. Tief neigte sich der festlich 
geschmückte Held, der soeben in das 
Labyrinth geführt werden soll, :;u der 
schönen Königstochter uieder, die ihm 
in der einen Hand ein Schwert, in der 
andern ein Knäuel Garn reicht. Bittend 

ruhten die Blicke des Mannes auf dem 
schönen Gesicht des Mädchens, das, die 
Augen, in denen Gewährung seiner Bitte 
zu erkeuneu war, voll zu ihm autge- 
schlagen, dastand. Beide jugeudschöuen 
Gestalten, ganz vertieft in ihre Rolle, 
als empfänden sie, was sie darstellteu, 
fesselten die Blicke aller Zuschauer. 
Ein leises Zucken trat plötzlich in die 
Wimpern der Ariadne; instinktiv fühlte 
sie aus den hunderten von Augen, die 
auf sie gerichtet waren, den Blick eines 
einzigen Paares. Und dieser Blick zwang 
sie, ihm zu folgen. Sie sah in ein 
ernstes Mänuergesicht, dass die Jugend 
schon eine geraume Weile hinter .sich 
hatte und um dessen energischen Mund 
in diesem Augenblick ein leichtes Lächeln 
zuckte, das dem Gesicht einen weichen 
Ausdruck verlieh. 

Ariadne verlor Theseus gegenüber 
Fühlung; ihr Empfinden zersplitterte; 
es war daher gut, dass der Vorhang fiel, 
aber noch ehe er sich ganz gesenkt, 
entglitt der ausgestreckten Hand das 
Garnknäuel und rollte zwischen die Zu- 
schauer. Zu Füssen jenes Mannes, der 
indirekt diesen kleinen Zwischenfall ver- 
anlasst hatte, den der stürmische Applaus 
unbemerkt Hess, blieb es liegen. Ge- 
lassen wurde es aufgehoben und sorg- 
fältig in die Brusttasche gesteckt. 

Es lag etwas Selbstbewusstes in der 
Haltung dieses Mannes, der jetzt, wäh- 
rend die in lauten, befriedigenden Aus- 
rufen sich ergehende Gesellschaft die 
Plätze verliess, mit scharfen Blicken um 
sich schaute. 

«Wird übrigens Zeit für die Waldau, 
an Heirat zu denken! Vor all dem 
Weihrauch, den man ihr streut, kommt 
sie zu keinem Entrchluss!» hörte er 
eine alte Exzellenz, deren Aussprüche 
wegen ihrer Bosheit als Rattengift zu 
verwenden waren, im Vorübergehen 
sagen. Er lächelte spöttisch zu dieser 
Sorge. 

Ein schlanker, distinguiert aussehender 
Herr mit grauem Bart- und Haupthaar, 
dessen Gesicht unverkennbare Aehnlich- 
keit mit dem der schönen Ariadne trug, 
kam lebhaft auf ihn zu. 

«Sieht man Sie endlich mal wieder, 
Herr — Kommerzienrat oder gar .Ge- 
heimer' ?» rief er. 

«Nichts von beidem, Herr Baron! 
Möbius, nur Möbius!» erwiderte der 
Angeredete heiter. 

«Und das ,nur' betonen Sie, als seien 
Sie stolz, nichts weiter vor Ihren Namen 
zu setzen. Nun, er hat es ja auch nicht 
nötig; wiegt er doch überall schwer 
genug!» 

Die beiden Herren schüttelten sich 
herzlich die Hände. 

«Für den Kaufmann hat der Titel 
wenig Wert.» 

«Wir kennen Ihre Ansichten, lieber 
Möbius. Der Kommerzienrat ist bei 
Ihnen in den Papierkorb gewandert,' 
rief Baron Waldau lachend. «Doch wie 
steht's ? Leben Sie noch immer dem 
Andenken Ihrer verstorbenen Frau?» 

«Ich fand bisher keine, die Aurelic 
glich,» entgegnete der Kaufmann ernst. 

«Nun, man wählt in zweiter Ehe 
meistens gerade das Gegenteil von dem, 
was mau in erster besessen.> 

«Das mag im allgemeiuen richtig 
sein, Herr Baron, aber nicht im einzelnen.> 

Der Aristokrat schüttelte bedächtig 
das Haupt 

«Ist die Welt doch voll Jugend und 
Schönheit!» sagte er. «Wer fände da 
uicht seinen Teil?> 

«Für mich, den fast Fünfzigjährigen, 
ist die Wahl schwer,» klang es abweisend. 

«Nun, ich qebe die Hoftnurg uicht 
auf für Sie, • sagte der Freiherr leichthin 

Die jahrelang Trauer um dieVerstoi 
beue vermochte er nicht zu begreifen 
Auch fasste er die Ehe etwas wenigei 
ernst auf, als der Kaufmann. 

«Aber nun erzählen Sie mir, wie 
Ihnen ergangen ist 1 Wie steht's mit 
ihren neuesten Haudelsunternehmungen 
in den Kolonien? Sie werden bald ein 
doppelter Krösus sein. 
" «Sie, Herr Baron, wissen am besten, 
wie es gekommen, dass Wohlstand bei 
dem kleinen Kaufmann Reinhold Möbius 
eingezogen,» erwiderte der Handelsherr. 
«Nur Ihnen danke ich —» 

«Bah, sprechen wir nicht davon! 
Ohne jegliches Verdienst von meiner 
Seite wollen Sie mich zu Ihrem guten 
Engal stempeln,» wehrte der Freiherr, 
wenn auch sichtlich geschmeichelt, lie- 
benswürdig ab. «Dadurch, dass ich 
hinter Ihr erstes kaufmännisches Unter- 
nehmen meinen Namen schrieb — in 
der Weiulaune war's —» 

«Dadurch wurde das Samenkorn zu _ 
einem kräftigen Baum gelegt!» fiel der 
Kaufmann lebhaft ein. 

«Der auch fernerhin gedeihen möge, 
lieber Möbius. Doch kommen Sie, ich 
möchte gern etwas Geschäftliches mit 
Ihnen sprechen.» 

Der Freiherr hob seinen Arm in den 
des Kaufmanns, dessen markige, breit- 
schultrige Gestalt die schlanke des Ari- 
stokraten fast verdeckte. 

«Wollen wir uicht hier in das Zimmer 
treten, Herr Baron ? Hier sind wir unge- 
stört. » 

<Wo denken Sie hin, lieber Möbius I 
Ich werde mir doch das Schauspiel, die 
Jugend Terpsichore huldigen zu sehen, 
uicht entgehen lassen 1» 

Lässig au eine Säule gelehnt, das Mo- 
uotel ins Auge geklemmt, sah der Frei- 
herr mit vornehmem Behagen auf das 
bunte Bild, das sich vor seinen Augen 
entrollte, während er Möbius über Kohlen- 
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aktieu, die er angekauft, befragte. Letz- 
terer unterdrückte uur mit Mühe ein 
Lächeln; so machten sie es alle, die 
vornehmen Herren; Geschäftliches be- 
handelten sie stets en bagatelle. Es war 
unter ihrer Würde, GeldafFairen Wert 
beizulegen, und doch konnten gerade 
sie am allerwenigsteil ohne diessn welt- 
bezwingenden Dämon sein. 

«Mein Bankier riet mir, Hypotheken 
auf Wattenwyl aufnehmen zu lassen, 
um das erforderliche Kapital zu be- 
schaffen.» 

«Ein unsolider Rat, die eigene Scholle 
zu belasten für einen Erwerb, der noch 
keine sichere Garantie bietet!» 

«Aber mein bester Möbius, ich hielt 
Sie für kourragierter l» sagte der Freiherr 
leichthin, dabei wohlgefällig auf einen 
jungen Husaren blickend, der soeben 
mit einem reizenden Mädchen im Arm 
vorüberschweb'e. «Ein liebenswürdiger 
Schwerenöter, mein Sohn Rudi! Allen 
Mädchen verdreht er die Köpfe!» 

Möbius betrachtete den jungen Mann 
genauer. 

«Ich begreife nicht, wie Sie dann so 
ruhig soundsoviel befrachtete Schiffe 
hinaus aufs Meer schicken können,» 
fuhr der Freiherr fort «Wasser hat 
keine Balken. Ihr Risiko ist weit grösse^i^ 
als das meinige.» 

«Irren Sie sich darin nicht, Herr 
Baron?» entgegnete Möbius. «Sie setzen 
das Erbe Ihrer Kmder aufs Spiel, wäh- 
rend es sich in meinem Falle um ein 
Kapital handelt, das zum Umsatz be- 
stimmt ist.» 

ífAh, jetzt kommt ein Menuettj ganz 
ciiarmaut!» rief der Freiherr entzückt. 

Der Kaufmann fühlte sich durch die 
Nonchalance des Aristokraten nicht ver- 
letzt. Er kannte ihn als klug und vor- 
nehm und wusste, dass er sich ange- 
wöhnt hatte, an Dingen, die ihm unan- 
genehm waren und die er nicht ändern 
konnte^ voiüberzusehen. Nie hatte sich 
Waldau mit weltverbesserten Ideen ab- 
gegeben. Auch war es Art dieser Herren, 
um Rat zu fragen, und wenn ihnen 
ein solcher nicht konvenierte, ihn zu 
ignorieren. 

«Welch schönes Paarl> klang es jetzt 
bewundernd hinter ihm. 

Lieutenant von Königslöw trat mit 
Erna von Waldau zum Menuett au. 

tWie geschaffen, das altersschwache 
Menschengeschlecht 'n bischen aufzu- 
bessern!» sagte ein alterOberst ungeniert. 

Ein sonniges Lächeln glitt über die 
Züge des jungen Mädchens, als es ihres 
Vaters ansichtig wurde. Herrschte doch 
ein fast ideales Verhältnis zwischen den 
beiden. Erna liebte den Vater mit jener 
rücksichtsvollen, schönen Liebe, die die 
Scliwächen und Fehler nicht uur Über- 
sicht, sondern sie sogar als Vorzüge 
erscheinen lässt. 

«Nur einer, der dir annähernd gleicht, 
darf es sein,> pflegte sie zu sagen, wenn 
der Vater in die Lage kam, einen Korb 
für sie auszuteilen. 

Der Freiherr seufzte, oft, es waren 
gute Namen darunter, die von der 
Tochter verschmäht wurden, aber sie 
hatte ja stets ihren eigenen Willen gehabt. 

Möbius folgte dem jungen Paare mit 
sichtlichem Interesse. Er beobachtete 
scharf. Die Sorge der bissigen Exzel- 
lenz war unbegründet. Die Waldau 
hatte gewählt. Die Knospe war im 
Aufbrechen; es bedurfte nur noch eines 
Sonnenblickes, sie zur Blüte zu entfalten. 

Das Menuett mit seinen zierlichen 
Pas und seinen graziösen Schnörkeln 
war zu Ende. Freiherr von Waldau 
bemächtigte sich sofort des Armes seiner 
Tochter. 

«Sieh hier, mein Kiud,> sagte er 
lachend, auf Möbius deutend, der ihm 
gefolgt war «einer, der den alten Erdball 
in- und auswendig durchfährt, mancher- 
lei an ihm auszusetzen findet, aber doch 
der Ansicht ist, dass man darauf lejjen 
kann. Sogar auf dem Meer fühlt er 
sich behaglich, auf dem er in einer 
Dampfbarkasse umherreist, wie ehedem 
unsere Ahnen mit ihren Landsknechten 
auf schlechten Landstrassen.» 

«Hoffentlich nur etwas komfortabler 
und friedlicher als letztere,» sagte Erna, 
heiter zu dem Kaufmann aufblickend, 
der sie, trotzdem sie über Mittelgrösse 
war, um Haupteslänge überragte. 

Fest sah er in die klaren, graubraunen 
Augensterne, die sich nicht vor seinem 
scharfen Blick senkten, der tief bis in 
die Seele zu dringen schien. 

«Das Meer bleibt immer eine trüge- 
rische Jungfrau und kein Faden der lieb- 
lichen Ariadne würde aus den Laby- 
rinthen, in die sie oft hineintreibt, wieder 
hinausführen,» sagte er. «Darf ich Ihnen 
Ihr Eigentum zurückerstatten?» 

Möbius griff in seine Brusttasche, das 
Garnknäuel hervorziehend. 

«Ah, ich war ungeschickt!» rief Erna 
lebhaft. 

«Ungeschickt nicht, Baroness,» erwi- 
derte er. «Es war wohl nur ein gutes 
Omen, dass Theseus dieses Garnknäuels 
nicht bedarf, um zu einem glücklichen 
Ziel zu gelangen.» 

Erna errötete bis an die dunklen 
Haarwellen. 

«Eine recht anmutige Deutung, aber 
nicht der Mythologie entsprechend. The- 
seus verliess Ariadne,» sagte sie 

«Ah, ganz recht! Ja, ein griechischer 
Jünger des Mars nahm es mit der Treue 
nicht immer so genau,» entgegnete er. 

«O, nein! Theseus fügte sich nur 
den Verhältnissen,» widerlegte Erna. 

Möbius lächelte amüsiert. 
«Verhältnisse sind nichts als ein dehn- 

barer Begriff, hinter dem sich viel phy- 

sische Trägheit und moralische Feigheit 
verbirgt. Sollte ein rechter Mann nicht 
verstellen, die sogenannten Verhältnisse 
zu überwinden ?» fragte er, gutmütig 
spottend. 

«Das hiesse alle Ordnung umstossen,» 
entgegnete Erna zögernd. 

Seine Ueberlegenheit reizte sie. Hatte 
sie bisher doch noch nie eiuem Manne, 
ausser ihrem Vater, eine solche zuer- 
kannt. 

«Also würden Sie es recht und billig 
finden, wenn, zum Beispiel, ein Manu 
des Mädchen seiner Wahl aufgäbe, we- 
gen — nun nehmen wir einmal an — 
wegen Mangel au Vermögen ?» fuhr er 
sie zu erforschen fort 

«Nein, das würde unehrenhaft sein!» 
rief Erna lebhaft. 

«Ah ! Dann würde also wohl in einem 
solchen Falle jeder der hier anwesenden 
Herren von der Garde, wenn diese 
Frage an ihn heranträte, zu einem auderu 
Beruf übergehen, der ihm sein gegebenes 
Wort einzulösen ermöglicht.?» ver- 
setzte er. 

«Nein, nein, das geht nicht an !» rief sie. 
«Und warum nicht? fragte er. 
Die grauen Augen, die so fest auf^ ihr 

ruhten, verwirrten das junge Mädchen. 
«Das würde ein zu grosses Opfer 

sein,» antwortete sie etwas unsicher. 
Sie hatte unwillkürlich ihre Hand aufs 

Herz gepresst. Möbius entging diese 
Bewegung nicht. 

«Was aber wird alsdann aus der mo- 
dernen Ariadne, die dieser bevorzugten 
Kaste geopfert ist ?» fragte er gespannt. 

«Sie — würde den Tod suchen — 
oder innerlich zu Grunde gehen — oder 
— ich weiss nicht, was aus ihr würde!» 
entgegnete Erna leise; ihre Wangen 
waren jäh erblasst. 

«Wir sind ganz ernst geworden!» rief 
der Kaufmann heiter, ihr lebhaftes Mie- 
nenspiel scharf beobachtend. «Jene grie- 
chische Ariadne starb also an ihrer 
Liebe ? Sie müssen meinen mytholo- 
gischen Kenntnissen, die schon in der 
Schule recht mangelhaft waren, ein we- 
nig zu Hilfe kommen.» 

«Nein, so tragisch endete sie nicht,» 
rief Erna, wider ihren Willen nun auch 
lachend. «Dionysos erhob die von The- 
seus Verlassene zu seiner Götter höhe, 
wo sie in unverwelklicher Jugend hinfort 
an seiner Seite thront.» 

«Wie hübsch die Mythe das zu wen- 
den weiss!» meinte der Kaufherr. «Die 
Gottheit nimmt sich also der schuldlos 
Duldenden uicht nur an, sie gibt auch 
dem gekränkten, reinen Herzen neues 
Empfinden. Eine streng moralische Lö- 
sung, die jede Institutsvorsteheriu billigen 
würde und die ausserdem recht prak- 
tisch ist.» 

Geärgert wollte Erna sich abwenden, 
aber da sah er sie an, ruhig und fest, 
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während doch ein leichtes Lächeln um 
seiuc Lippen zuckte. Das war kein Spott, 
nein, so sah Spott nicht aus. Mit stei- 
gendem Interesse betrachtete sie den 
Sprecher. Er war eine Persönlichkeit, 
die sich überall zur Geltung bringen 
musste. Auch fühlte die an Huldigung 
Gewöhnte deutlich heraus, dass er, der 
ältere Mann nicht gewillt war, ihr gegen 
über die Rolle eines V:;rehrers zuspielen. 

Die alte, bissige Exzellenz, die gern 
einen Umzug im Saale hielt, um hier 
und doit von ihrem giftigen Konfekt 
auszuteilen, tauchte neben Erna auf. 

«Wirklich, ein schönes Fest, aber recht 
gemischt, nicht wahr Baroness?» fragte 
sie, dabei mit sichtlichem Missbehagen 
den Kaufmann durch ihre Lorgnette 
fixierend, der es ganz selbstverständlich 
zu finden schien, die begehrteste Dame 
für seine Unterhaltung zu beanspruchen, 
und den sie entschieden als,Mischung'> 
betrachtete. Ohne Erna Zeit zu einer 
Aussprache zu lassen, erteilte sie eine 
neue Liebenswürdigkeit. 

«Fühlen Sie sich wohl in unserer 
Gesellschaft Herr — Heri — mein Gott, 
wie heissen Sie doch ?» Die Dame hatte 
ein schlechtes Gedächtnis für bürgerliche 
Namen. 

«Man kann sich in jeder Gesellschaft 
wohl fühlen, solange man nicht deren 
unangenehme Seiten herausfordert,» ent- 
gegnete der Angeredete verbindlich; er 
beeilte sich nicht im mindesten, durch 
erneutes Vorstellen dem Gedächtnis der 
Dame zu Hilfe zu kommen. 

Letztere sah einen Moment verdutzt 
drein. 

«Sie haben recht,» sagte sie dann 
lässig, ihren Rundgang rasch fortsetzend. 

Die Umstehenden zogen den Mund- 
winkel ein wenig zur Seite, Die Röte 
des Unwillens war in Erna's Stirn ge- 
treten. Sie ärgerte sich fast noch mehr 
über Möbius' malitiöses Lächeln, mit 
dem er der alten Exzellens nachsah und 
das jetzt auf ihrem Gesicht haften blieb, 
als über die Taktlosigkeit ihrer Standes- 
genossin. Es war ihr nicht einen Augen- 
blick zum Bewusstsein gekommen, dass 
der Kaufmann einer anderen Sphäre 
angehöre als sie. Frei und sicher be- 
wegte er sich in der Gesellschaft, die 

""ihm nicht im geringsten zu imponieren 
schien und die zu verspotten ihm jetzt 
ein Recht gegeben war. Erna war, als 
habe sie eine Niederlage erlitten. 

Eine einschmeichelnde Walzermelodie 
machte der unangenehmen Situation ein 
Ende. 

Erich von Königslöw stand vor ihr. 
In der nächsten Minute glitt sie in sei- 
nem Arm durch den Saal. Nur noch 
schemenhaft hob sich bei den raschen 
Bewegungen Möbius' Gestalt von seiner 
Umgebung ab. Jetzt hielt sie wieder 
dicht vor ihm, aber sie sah ihn nicht 

mehr; ihre Augen strahlten; vergessen 
war das kleine Intermezzo; ihre Gedan- 
ken weilten nur bei dem schöne Manne 
an ihrer Seite. 

Ja, die Jugend amüsierte sich pracht- 
voll ! Nur einer war darunter, der nichts 
von der Freude empfand, die um ihn 
her wogte. Er, der Liebling des schönen 
Geschlechts, war heute nicht empfäng- 
lich für Sonnenblicke aus schönen Augen, 
die ihm sonst Bedürfnis waren. Warum 
spielte ihm nur fortwährend seine Phan- 
tasie ein so hässliches Bild vor! Greifbar 
deutlich sah er jenen Herrn von Müller 
auf dem Bett liegen, starr und kalt. 
Ein eisiges Frösteln glitt Rudi den 
Rücken hinunter, und um ihn herum 
war alles Frohsinn und Leben. 

«Nein, niemals, — nur leben, leben!» 
schrie es in ihm auf, und laut wieder- 
holten es seine Lippen. 

Wieder schweiften seine Blicke zu 
dem Zifferblatt der grossen Pendüle 
über dem Büffett. Die Zeiger rückten 
ihm viel zu schnell voran. Noch zwei- 
mal vierundzwanzig Stunden, und dann ? 

Erna musste helfen! Sie wusste ja 
immer Rat. Aber wo war sie denn nur ? 
Dass er sich ihr nicht schon früher an- 
vertraut hatte! Er schlug sich mit der 
flachen Hand vor die Stirn. Forschend 
blickto er im Saal umher; sie war nicht 
zu sehen. 

«Zum Kuckuck, Waldau! So enga- 
gieren Sie doch nur die kleine Gersdori!» 
rief ihm ärgerlich ein älterer Kamerad zu. 

Rudi stürzte sich förmlich auf die 
Dame. Er musste an seinem Vater 
vorüber; es wai ihm nicht möglich, ihn 
anzusehen. Wie er das Laster hasste, 
dem der Sohn gefrönt hatte. -- nur zu 
wohl wusste Rudi es. 

Der Freiherr stand inmitten einer 
Gruppe von Herren, mit denen er sich 
lebhaft unterhielt. Er war durch seinen 
guten Namen, seine Liebenswürdigkeit, 
seine vornehme Art, zu leben und ein 
grosses Haus zu machen, ein überall 
gern gesehener Gesellschafter. Nachdem 
er längere Zeit als Botschafter in ver- 
schiedenen Hauptstädten geweilt, hatte 
er sich von der Diplomatie zurückge- 
zogen und war ins Privatleben getreten. 
Schade, er kränkelte in letzter Zeit 
öfters und war etwas nervös geworden. 
Die Aerzte behaupteten sogar, er sei 
herzleidend, aber das wollte er nie Wort 
haben. Er liebte diese Herren überhaupt 
nicht, weil sie immer den Tod im 
Hintergrund hatten, von dem er nichts 
wissen wollte; war es doch so schön 
auf dieser Welt. 

Eine fiebernde Angst erfaiste Rudi. 
Vergeblich spähte er nach Erna umher. 
Die Zeit drängte. Nun blieb ihm keine 
andere Wahl. 

«Wie du mich erschreckst!» sagte 
Baron Waldau, zusammenzuckend, als 

sich unvermutet die Hand seines Sohnes 
auf seinen Arm legte. 

«Ich muss dich einen Moment spre- 
chen, Papa,> klang es gepresst über des 
jungen Mannes Lippen. 

«Aber warum gerade liier?» fragte 
der Freiherr. «Hat es nicht Zeit, bis 
wir daheim sind ? Gewiss has^ du dich 
wieder an den Reizen irgend einer Schön- 
heit berauscht, wie ein junger Mäikäfer 
im Syringenduft.» 

«Spotte jetzt nicht, Papa, ich habe 
dir Ernstes mitzuteilen,» lautete wieder 
die gedrückte Antwort des fürs allge- 
meine als einen Ausbund von unver- 
wüstlichem Leichtsinn bekannten jungen 
Offiziers. 

»Nun ?» 
Erst jetzt gewahrte der Freiheir das 

verstörte Gesicht seines Sohnes. 
Und während letzterer mit zitternden 

Lippen ein Bekenntnis seiner Schuld ab- 
legte, standen in dem mit Blüten- 
schleiern umhüllten Garten zwei junge 
Menschenkinder bei einander. Mehr und 
mehr hatten sie sich vom Hause ent- 
fernt, nur gedämpft drangen noch ein- 
zelne Töne des Orchesters zu ihnen 
herüber. Es war so still um sie her, 
— so still. Die Nacht schlich herbei. 
In den angrenzenden Villen waren die 
Jalousien niedergelassen; wie ausgestorben 
lagen sie da. Die dichter werdende 
Dunkelheit verwischte mehr und mehr 
jede zarte Linie der Wände. Wie un- 
deutliche graue Massen sahen die Baum- 
gruppen aus. Nur ein grosses, weisses 
Hyacinthenbeet leuchtete gespenstisch 
aus dem nächtlichen Schleier und aus 
ihm ging ein Duft hervor, so süss, wie 
berückend. 

Im nahen Boskett Hess eine Nachtigal 
ihre Stimme ertönen, das alte Lied der 
Liebe, dass doch immer neu bleibt und 
nie ausgesungen wird. Der Mond stieg 
herauf, mit magischem Licht die Dun- 
kelheit erhellend. 

Erich hatte den Arm um Erna gelegt; 
ihr schönes Gesicht war ihm zugewandt; 
mit dem verklärten Ausdruck erschien 
es in der matten Beleuchtung von idealer 
Schönheit. 

«Ich wusste ja, dass du mein werden 
musstest! Als ich dich zum erstenmale 
sah, — fünf Jahre sind seitdem vergan- 
gen, — immer war es dein Besitz, der 
mir als Ziel vorschwebte,» klang es in 
tiefen Lauten in die Nacht hinein. 

Ein Triumph, der dem Manne so wohl 
ansteht, wenn er das Weib seiner Wolil 
errungen, mischte sich in Erich's warmen 
Ton. Er küsste ihre weichen Lippen 

«Und nun bist du mein und ich halte 
dich fest —» 

Rasche eilige Schritte schreckten das 
junge Paar auf; ein Diener stürzte atem- 
los herbei. 

«Freiherr von Waldau ist plötzlich 
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tmwolil geworden ! Die gnädige Baroucss 
niöchteu gleich zu ihm kommen !» 

Ihr bräutliches Glück hatte Erna ganz 
verwirrt; es bedurfte einiger Sekunden, 
che sie den Diener verstand. 

«Komm mit, Erich!» entfuhr es ihr. 
In der nächsten Minute standen sie 

bei dem Vater, den sie — wie laugo 
war das denn her ? — doch noch so 
lebensfroh inmitten der Gesellschaft ge- 
sehen hatten. 

Mau hatte den Freiherrn im Vor- 
zimmer auf einen Diwan gebettet. Mit 
aschfahlen Wangen, eingesunkenen 
Augen, die Züge eigenartig verzerrt, lag 
er da. Rudi hatte sich über ihn ge- 
worfen. 

Mit einem leisen Aufschrei sank Erna 
neben dem Krauken nieder. Langsam 
ölFnete er die Augen, verständnislos um 
sich blickend; die Lippen bewegten sich, 
doch kein Laut drang zwischen ihnen 
hervor. 

«Vater, Vater! O, Gott, Gott!» stam- 
melte das junge Mädchen, ihn um- 
schlingend, aber als wenn er ein bereits 
Toter sei, so schwer und starr ruhte er 
in ihren Armen. Wie ein Schlag durch- 
iuhr es sie selbst. Was war hier-ge- 
schehen ? 

Niemand virar da, der dem schönen, 
jungen Mädchen Antwort auf ihre bange 
l'rage gegeben hätte. Händeringend 
lief die Baronin im Zimmer hin und her. 

«Warum muss das auch gerade hier 
passieren 1 Ich sagte euch ja gleich, dass 
wir das Fest nicht besuchen wollten, 
aber auf mich wird nie gehört!» weh- 
klagte sie. 

Sie war das gerade Gegenteil von 
ilirer Tochter, die jetzt itill den Vater 
in ihren Armen hielt, unverwandt in 
dessen Gesicht blickend. Erna schauerte 
zusammen vor der Gewaltigkeit des 
Todes, der hier mit seinem Finger den- 
jenigen berührt hatte, der ihr bisher das 
Teuerste gewesen war. Was konnte daran 
liegen, welcher Umstand das Schreckliche 
herbeigeführt hatte; der Augenblick er 
forderte ihre ganze Kraft, ihr ganzes 
Denken. 

«Sei ein Mann, Rudi, fasse dich!» 
sagte sie ernst, den Bruder empor- 
ziehend. 

Willenlos gehorchte er. 
«Erna, wenn duwüsstest!» stammelte 

er, «Ich — ich —» 
«Nicht jetzt!» wehrte sie ihm, sich 

wieder dem Kranken zuwendend, dem 
Königslöw das Haupt stützte. 

Der schnell herbeigerufene Arzt kon- 
statierte einen Schlaganfall. Er hielt die 
Mo glichkeit, dass der Patient noch ein- 
mal wieder volle Besinnung erhalte, nicht 
für ausgeschlossen; für alles übrige hatte 
er nur ein Achselzucken. 

Die Baronin wusste nicht, was sie in 
hrer Verzweiflung that. Bald gab sie 

Befehle, die ersten medizinischen Auto- 
ritäten herbeizurufen; bald wollte sie 
Käthe, ihre jüngste Tochter, um sich 
haben, damit sie den Vater noch einmal 
sähe; sie war ganz fassungslos. 

Und allmählich, ganz langsam, kam 
noch einmal das Bewusstsein über den 
Kranken. Er öffnete die Augen. Tief 
beugte Erna sich über ihn; mächtig er- 
griffen, war sie nicht fähig nur einen 
Ton hervorzubringen. Schweigend erbat 
sie das letzte von ihrem Vater, seinen 
Segen. 

Erstaunt hafteten die Blicke des Frei- 
herrn auf den jungen Offizier, dann 
plötzlich schien ihm die Erkenntnis zu 
kommen; in seinen Augen leuchtete es 
auf, hell und freui^ig, sein ganzes Mie- 
nenspiel drückte innere hohe Glückselig- 
keit aus; wie ein neu zum Leben Er- 
wachter erschien er. Doch nur eine 
Sekunde währte das; wie ein düsterer, 
unheimlicher Schmerz kroch es dann 
aufs neue leise über ihn hin. 

«Mein armes Kind!» flüsterte er; er 
sah plötzlich wieder aus wie ein Ster- 
bender. 

Erna zuckte zusammen. 
«Deinen Segen, Vater!» stammelte 

sie bittend. 
Er starrte sie an. 
«So billigst du meine Wahl nicht?» 

kam es bebend von den Lippen des 
jungen Mädchens, 

tHerr Baron, ich will Ihre Tochter 
lieb und wert halten wie mein höchstes 
Gut, weisen Sie mich nicht ab!. bat 
Königslöw. 

Der Freiherr wollte antworten, als 
seine Blicke auf den Sohn fielen, der, 
das Gesicht in die Polster vergraben, 
am Fussende des Lagers kniete. 

«Rudi!» rief er mit seltsam metallisch 
klingender Stimme. 

Der Gerufene trat zu ihm. 
»Vergieb!» schrie er auf, neben dem 

Vater zusammensinkend. 
«Ich vergebe dir, mein Sohn, und 

trachte du, dass auch die dir vergeben 
können !;> sagte der Freiherr, auf seine 
Gattin und Erna deutend. «Versprich 
mir, nie wieder zu spielen !» 

«Ich gelobe es dir!» kam es in fast 
erstickten Lauten von den Lippen des 
jungen Mannes. 

«Du gelobst es! Gott hört dich!» 
sagte der Kranke feierlich. «Und du, 
mein Kind,» fuhr er, zu Erna gewandt, 
fort, in deine Hände lege ich die Ehre 
der Familie. Du mit deinem festen 
Charakter wirst nie das Steuer verlieren. 
Versprich mir, dass dir kein Opfer für 
Rudi zu gross sein wird, dass er in 
ehrenvoller Stellung bleibt und kein 
Schatten auf den Namen Waldau fällt!» 

Eine totenhafte Stille herrschte in 
dem Räume ; angstvoll hingen die Blicke 

des Freiherrn an dem Gesicht seiner 
Tochter. 

Da rauschte es leise. Hinter den 
Falten der seidenen Gardine hob sich 
eine Hand. Möbius, der als erster her- 
beigeeilt und den Freiherrn auf den 
Diwan niedergelegt, hatte sich in die 
Fensternische zurückgezogen, da, ohne 
Geräusch das Zimmer zu verlassen, ihm 
nicht möglich gewesen wäre. Fast schien 
es, als wolle der grosse Mann vorwärts 
stürzen, um das von dem Sterbenden 
geforderte Versprechen zu verhindern, 
aber —■ zu spät. 

«Ich verspreche es dir!» klang es 
laut und fest aus Erna's Munde. 

Ihre Rechte ruhte in der ihres Vaters, 
sie würde ihm alles, was er auch von 
ihr gefordert hätte, versprochen haben. 

Ein schöner, fast überirdischer Glanz 
trat in die Augen des Sterbenden. 

«Ich danke dir!> sagte er feierlich. 
Seine Stimme klang wie aus weiter 
Ferne. Er sah nicht auf den schönen, 
stattlichen Offizier, der ebenfalls seine 
Hand ausgestreckt hielt, das verlangte 
Versprechen zu geben, und der sie nun 
mit einem tiefen Seufzer sinken Hess. 
Hier am Sterbelager des Vaters sollte 
er nichts gemeinsam haben mit dem 
schönen Mädchen, dessen Schicksal er 
vor kaum einer Stunde an das seinige 
gebunden und dessen Verpflichtungen 
naturgemäss auch die seinigen werden 
mussten Richtete da der eigene Vater 
nicht in seiner Todesstunde eine Scheide- 
wand zwischen ihm und ihr auf? 

Wieder verschleierten sich die Sinne 
des Kranken. Erna fühlte seine Hand 
schwer werden. Da drängte sich plötz- 
sich ein dunkler Kopf au ihre Schulter. 
r;I«Mein lieber, guter Papa!» flüsterte 
eine in Tränen schwimmende Stimme. 

Ein mattes lächeln flog um die 
Lippen des Sterbenden. Er hätte seinem 
jüngsten Kinde wohl auch noch etwas 
sagen mögen, aber der Tod, der alle 
zu dem Ende zwingt, das sonst keiner 
finden würde, verhinderte ihn daran. 
Noch ein letztes Knirschen mit den 
Zähnen, ein letztes Recken und Strecken, 
und Freiherr von Waldau war zur Ruhe 
eingegangen. 

Regungslos verharrte Erna neben dem ' 
Toten. Statt seines Segens hatte er ihr 
eine Last auf die Schultern gelegt, die 
ihn selbst zu Boden gedrückt. In seiner 
Todesstunde dachte er nicht an das 
Glück seines Lieblingskindes, sondern 
nur an die Ehre seines Namens. Erna 
war wie erstarrt in ihrem Schmerz. 

Rudi hielt die schluchzende Mutter 
umschlungen, und Erich hatte seine 
Arme um Käthe gelegt, die, ihren Kin- 
derjahren angemessen, ihren Schmerz 
ausweinte. Sie wusste nicht, dass der 
junge Offizier der Verlobte ihrer Schwe 
ster war; instinktiv hatte sie bei ihm. 



V. Jahrg. Nr. 22 Spit'i 11 

der in dieser grossen Stunde bei ihnen 
weilte, Schutz gesucht. 

Nur Erna stand allein. Und so wie 
sie neben dem Toten verharrte, ohne 
Klage und Thränen, in dem schleppen- 
den, weissen Festgewande, das die jugend- 
scliöne Gestalt keusch umhüllte, glich 
sie einer Vestalin des Altertums. 

2. Kapitel. 

Die lauwarme Frühlingsnacht ging zu 
Ende. Der Tag zog herauf, ein Tag 
voll Sorgen und Thräaen. Kein Schlaf 
liatte sich auf Erna's Augen gesenkt; 
treu halte sie Wache gehalten bei dem 
Vater. Und nun mit Tagesgrauen traten 
ernste, schwere Pflichten an sie heran. 

Der Freiherr sollte auf Wattenwyl, 
dem Familiengut der Waldans, dass 
schon seit Jahrhunderten in deren Besitz 
war, beigesetzt werden. Es galt, die 
-nötigen Vorkehrungen zu treffen, die 
allein auf Erna ruhten. Auf die Mutter 
w.xr nicht zu zählen. Masslos in ihrem 
Schmerz, verhielt sie sich abweisend 
gegen jeden verständigen Zuspruch, und 
Rudi, völlig gebrochen, sich unaufhör- 
lich beschuldigend, Ursache an des Vaters 
Tode zu sein, sass weinend bei ihr. 
Vergeblich mahnte Erna ihn, sich auf- 
zuraffen. 

Ihr Vater war ein ausgesprochener 
Feind des Spieles gewesen. Aschfahl 
war er geworden, als Rudi ihm gestanden, 
dass er sich dieser Leidenschaft ergeben, 
und dann war die Katastrophe über ihn 
hereingebrochen. Nach Ausspruch des 
Arztes würde bei dem Herzleiden des 
Freiherrn jeder Schreck diese Folge ge- 
habt haben. 

Wohl empfand Erna dem Bruder die 
Verzweigung nach; trotzdem würde sie 
um seiner selbst willen gewünscht haben, 
dass er sich etwas männlicher gezeigt 
hätte. Er war kaum fähig, den Betrag 
der unterzeichneten Wechsel anzugeben, 
deren Einlösung ihm fern gerückt zu 
sein schien, und doch hing seine weitere 
Existenz davon ab 

Eben im Begriff, die dazu erforder- 
lichen Schritte zu tun, wurde Erna e n 
Billet von Erich gebracht. Durch Dienst 
war er behindert, selbst zu ihr zukommen. 

Das erste Schreiben von ihm! Wie 
so ganz anders hatte sie sich noch vor 
einigen Tagen dessen Empfang gedacht. 
Und doch, trotz allen Schmerzes, begann 
ihr Herz rasener zu schlagen; feine 
Rosenglut stieg in ihre Wangen. Tiefer; 
wurde die Röte bei den Worten: | 

«Was nun Rudi's Schulden anbelangt, 
deren Tilgung leicht eine momentane 
Verlegenheit hervorrufen kann, so weisst 
Du ja, Geliebte, dass ich freudigen Her-. 
zens alles, was mein ist. Dir zu Füssen j 
lege. Das kleine Vermögen meiner 
Mutter, falls es Dir von Nutzen sein i 
kann, steht zu Deiner Verfügung.» I 

Erna las nicht weiter. Sein Anerbieten heute abend sechs Uhr Nachricht zu- 
traf sie wie ein tiefer, feiner Nade'stich. gehen lassen; für eine gute kann ich 
Sie hasste das Geld in diesem Augen- natürlich nicht garantieren!» sagte er 
blick. Hatte da nicht eine rauhe Hand verbindlich, die Baronesse an ihren Wa- 
eine Blüte zerdrückt, deren Duft sie , gen begleitend. Mit einem Achselzucken, 
eben noch erfreute? Trotz Erich's war- wie Erna es einmal auf der Bühne von 
men Worten konnte sie sich eines Ge-, Shylock gesehen hatte, schloss er den 
fühls von Kälte nicht erwehren. Sie' Schlag hinter ihr. 
dachte in diesem Augenblick nicht an' Innerlich erregt kehrte sie nach Hause 
das beabsichtigte Opfer von seiner Seite.' zurück. Das Gebahren des Bankiers, 
Ihr Zartgefühl war verletzt Es konnte Erich's Anerbieten Ihre Sicherheit 
ja gar nicht schwer sein, Rudi's Schulden ; begann mehr und mehr zu schwinden, 
zu decken. Gehörten die Waldaus doch Wenn Erich doch nur käme! 
zu den Begütertsten des Landes. In: Natürlich würden Rudi's Schulden 
jedem Falle würde sie Erich's Anf^rbieten ihren Besitz erheblich schmälern, Ein- 
ablehnen; sie wollte ihm das sogleich ■ schränkungen aller Art geboten sein, 
schreiben. Aber die Feder zitterte in aber das war nicht so schlimm. Jetzt 
ihrer Hand; sie war jetzt nicht 'ähig namentlich, in der Trauerzeit, würden 
dazu; auch meldete der Diener, dass der'alle die kleinen Opfer leichter zu er- 
Wagen vorgefahren sei. fagen sein, der Luxus namentlich ihr 

Mit dem Bankier, der schon seit und Käthe nichtig erscheinen. Wieder 
Jahren die Waldau'schen Geldaffairen' versuchte sie Ericli zu schreiben, als 
geleitet und von ihrem Vater als ein Möbius ihr gemeldet wurde, 
gewissenhafter Mann gerühmt worden Viele Bekannte hatten ihre Karten 
war, wollte sie diese Angelegenheit in abgegeben, keiner war vorgelassen wor 
erster Linie besprechen. -den. Der Tod des Freiherrn hatte all 

Im Vorsaal stand Herr Märtens, der gemeine Sensation erregt und sich wie 
Haushofmeister, wie immer tadellos im ein Laufieuer verbreitet. Auch den Kant- 
Frack und mit weisser Bhide. Seine mann wollte Erna höflich abweisen 
Verbeugung war ebenso korrekt wie lassen, aber er hatte dem Vater die 
sonst und seine Miene drückte dieselbe erste Hilfe geleistet, für die sie ihm 
seit Jahren gewohnte Ergebenheit aus. noch nicht gedankt, und dann verlangte 
Trotzdem lag ein gewisses Etwas in er auch ausdrücklich, sie allein zu 
seinem Wesen, das eine ganze Skala sprechen. 
stummer Insolenz in sich schloss, über In ruhig gehaltener Weise, kein Woit 
die nur gnt geschulte Dienstboten ver- zuviel und keins zu wenig, sprach Mö- 
fügen und die Erna nicht entgangen bius sein Beileid aus. Er Hess Ern:i 
sein würde, wäre sie nicht ausschliesslich keine Zeit, ihren beabsichtigten Dank 
mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, zu äussern; einen Stuhl herbeiziehend, 

Der Bankier empfing sie mit grosser setzte er sich ihr gegenüber und beganM 
Zuvorkommenheit, drückte in einem ohne alle Umschweife; 
wahren Wortschwall seine Teilnahme ftNicht nur die Teilnahme an dem 
aus und erging sich in überschwänglicher Verlust Ihres Vaters führt mich zu Ihnei:; 
Weise über die Vorzüge des Freiherrn mein Hiersein hat noch einen anderen 
von Waldau. Als jedoch Erna den Zweck. Ich war gestern Zeuge der letzten 
Zweck ihres Kommens aussprach, nahm Augenblicke des Freiherrn von Waldau.> 
er eine etwas reservierte Haltung an, Nur mit Mühe unterdrückte Erna einen 
holte das Kontobuch herbei und be- Laut des Unwillens. 
rechnete ihr klar in Zahlen Kredit und «Sic, Baronesse,» fuhr Möbius ind s 
Debet ihres Vaters. unbeirrt fort, »gaben dem Sterbei'.dt'ii 

Das junge Mädchen verstand kein ein Versprechen, das ihn in FriedeTi aiis 
Wort davon. Geldaffairen waren bisher der Welt gehen Hess, während es Ihr^ -i 
ein verschlossenes Buch für sie gewesen. Frieden vernichten wird. Auf welc 
Nur so viel wurde ihr im Laufe der-Weise wollen Sie die Schulden Ihr-. • 
Unterhaltung klar, die der Bankier mif-^Sruders decken?» 
grosser Gewandtheit führte, dass das ^ Frappiert sah Erna den Sprecher 
Geld nicht so leichl zu beschafien war.' -Der Bankier wird mir bis he;i:c 

Eine heimliche Unruhe befiel sie. abend Nachricht geben, ob es ihm m.'.:;- 
«Vielleicht könnte man aus den Eiü- behilflich zu sein,» antw^ i- 

nahmen von Wattenwyl , rr 
T • j 1 ■ , VT 11 I r 1 j ' Möbms schüttelte sehr ernst den Kop'. «Letztere smd gleich NuU!. fiel der ^Lassen Sie sich nicht täusche,! . 

sagte er. «Der Mann wird und k;i -.Li 
Ihnen nicht helfen. Eine so hohe Sun,- 
me, um die es sich im vorliegend'. : 
Falle handelt, ist nicht ohne schwc; - 

«Auf Wattenwyl stehen Bankier ein. 
Hypotheken.» 

Er sah jetzt ostensibel nach der Uhr; 
seine Zeit war sehr kostbar. 

«Ich werde mich übrigens in Ihrer wiegenden Kredit zu beschafien. 
Angelegenheit bemühen und Ihnen bis Erna verfärbte sich. 
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Möbius beobachtete sie scharf. Es war 
ihm klar, sie hatte nicht den geringsten 
Begriff von der wahren Sachlage der 
Verhältnisse. 

«Erlauben Sie mir, Ihnen einen Vor- 
schlag zu machen, > ergrifi er wieder in 
seiner ruhigen Weise das Wort, cich 
will für Sie die Wechsel akzeptieren, 
den Zeitpunkt der Einlösung Ihnen an 
heimstellend. Wollen Sie darauf ein- 
gehen ?» 

Er reichte ihr seine kräftige Rechte 
entgegen. Erna zögerte, die ihrige hin- 
einzulegen. Leichenblass mit weitge- 
öffneten Augen blickte sie ihn an. Wie 
ein Abgrund that es sich plötzlich vor 
ihr auf. Erst jetzt wurde ihr die Grösse 
des Versprechens klar, das der Vater ihr 
abverlangt hatte. 

Ein sekundenlanges Schweigen herrschte. 
Man hörte nichts weiter, als das Rollen 
der Wagen auf der Strasse, aber auch 
das klang wie aus weiter Ferne. 

«Ich bin ein alter Schuldner des Frei- 
herrn von Waldau, und wenn es sich 
auch nur um eine ethische Schuld han- 
delt, so würde ich doch glücklich sein, 
sie endlich abtragen zu können, > fuhr 
der Kaufmann dringender fort, Erna's 
Zögern bemerkend. 

Chaotisch wirbelten deren Gedanken 
durcheinander. «Erich!» murme'te sie 
leise. 

Warum war er nicht da, ihr zu raten ? 
Das kalte, wie aus Erz gemeisselte Ge- 
sicht vor ihr verriet nicht das geringste 
seelische Empfinden; nur in den klaren 
grauen Augen leuchtete ein warmer 
Strahl. Und ganz langsam hob Erna 
ihre Rechte und legte sie in die des 
Kaufmanns. 

Einen Moment sah letzterer auf die 
schöngeformte Frauenhand nieder, die 
leise zuckend in der seinigen lag; dann 
umschloss er sie mit kräftigem Druck. 

«Nur eine Bedingung? knüpfe ich an 
meinen Vorschlag,» sprach er, «nämlich 
die, dass Ihr Bruder den Dienst quittiert. 
Die Mittel, einen neuen Beruf zu er- 
greifen, stelle ich ihm gern zur Verfü- 
gung. Einem jungen Offizier von seiner 
Begabung würde sich in den neuen 
Kolonien ein weites Feld aufthun, reich 
an Ehren und —» 

Erna fuhr empor, heftig r'ss sie ihre 
Hand zurück. Ihre Augen flammten. 

«Sie massen sich einen Zwang an, 
der Ihnen nicht zukommt, und wollen 
unsere derangierten Verhältnisse be- 
nutzen, sich zu unserm Herrn aufzuwer- 
fen!» rief sie. 

cKein Wort weiter, das mich in nie- 
driger Weise verdächtigt und Ihrer un- 
würdig ist !> unterbrach er sie streng. 

Erschrocken senkten sich ihre Augen 
vor dem strafenden Blick der seinen. 

«Mein Vorschlag giebt|Ihnen die ein- 
zige Möglichkeit in die Hand,ilhr_ige- 

gebenes Versprechen zu halten,» fuhr 
er ruhiger fort. 

<Mein Bruder wird nie wieder hazar- 
dieren!» stiess sie aus. 

«Solange sich ihm nicht Gelegenheh 
dazu bietet, gewiss nicht,» versetzte er 
achselzuckend, «aber da eine solche in 
seinen jetzigen Verhältnissen fortgesetzt 
an ihn herantritt, so —» 

«Mein Bruder gab dem sterbenden 
Vater sein Ehrenwort, und das Ehren- 
wort eines Edelmannes wiegt schwer!» 
rief Erna mit flammenden Blick. 

«Genau so schwer, wie das eines jeden 
anderen braven Mannes!» gab Möbius 
mit starker Betonung zurück. «Eine 
Zeitlang wird die gestern erlebte Szene 
lebhaft in der Seele ihres Bruders stehen, 
dann wird sie verblassen und er bei der 
ersten Versuchung, die an ihn herantritt, 
erliegen. Sie kennen die Welt nicht, 
aber ich, Baronesse, weiss, dass der 
Mensch immer wieder in die Bahnen 
zurückkehrt, die ihm seine Natur vor- 
schreibt. Grosse Ereignisse vermögen 
uns wohl zu erschüttern, aber nicht dau- 
ernd zu verändern.» 

Wieder herrschte eine Weile tiefes 
Schweigen. 

«Baronesse,» nahm jetzt Möbius in 
warmem Tone das Wort, «wenn ich 
nicht irre, stehen Sie im Begriff, Ihr 
Schicksal an das eines Vannes zubinden, 
dem Ihr HeJz gehört. Ihr Glück wird 
zerschellen an dem Leichtsinn Ihres 
Bruders und bittere Resignation die 
Signatur Ihres Lebens sein!» 

Einen Moment stand Erna unter dem 
Banne der ernsten, wohlmeinenden 
Stimme. War ihr doch, als müsse sie 
ihr folgen, als hörte sie in dieser Stunde 
ihres Schicksals Verkündigung. Aber 
da tauchte plötzlich das Gesicht ihres 
Vaters vor ihr auf. Unwillkürlich ver- 
glich sie seine vornehme, ritterliche Er- 
scheinung mit der mehr markigen, als 
eleganten des vor ihr Sitzenden. Die 
beiden Männer waren grundverschieden, 
und so verschieden, wie in ihrem 
Aeussern, waren sie auch in ihren An- 
sichten, so verschieden waren tuch die 
Kreise, denen sie angehörten. 

«Ich muss Ihnen danken für Ihr An- 
erbieten!» klang es jetzt gemessen ihm 
Zur Antwort. Erna war in diesem Au- 
genblick ganz Aristokratin, die in dem 
Kaufmann nichts weiter sah, als einen 
einer untergeordneten Klasse Angehö- 
renden. «Durch Eingehen auf Ihren 
Vorschlag würde ich wortbrüchig werden. 
Habe ich doch meinem Vater versprochen, 
alles daran zu setzen, Rudi in ehren- 
voller Lebensstellung zu erhalten, und 
darunter verstehe ich ein Verbleiben in 
seinem bisherigen Beruf. Der von Ihnen 
vorgeschlagene aber würde eine Degre- 
dation "für ihn sein. Ich jedoch habe 
das feste Vertrauen zu meiuem^ Bruder, 

dass er sein gegebenes Wort zu halten 
wissen wird. Wohl mögen Ihre vorhin 
aufgestellten Behauptungen, für die 
Menschheit im allgemeinen richtig sein, 
aber in unseren Kreisen hat man Be- 
griffe von Ehre und Pflicht, die, durch 
Traditionen, vererbt und geadelt, immer- 
hin vielleicht Fernerstehenden nicht be* 
greiflich sind.> 

Möbius stand auf. Der warme Strahl 
in seinen Augen war erloschen; kalt 
blickte er auf Erna nieder. 

«Ich danke Ihnen für ihre Lektion, 
die Sie mir soeben erteilt haben,» sagte 
er bezeichnend «Meine Annahme, dass 
Baronesse Waldau hochherzig über klein- 
lichen Vorurteilen stehe, war also falsch. 
Sie massen sich in Ihren Kreisen einen 
höheren Begriff von Ehre und Pflicht 
an. Mit welchem Recht? Nach meiner 
Auflassung sind diese Begriffe bei allen 
sittlich denkenden Menschen, die nach 
einem hohen Ziele ringen und streben, 
die gleichen. Recht denken und handeln, 
sein Gewissen rein halten und nicht 
klein sein in der Denkungsart, das war 
vou jeher mein Wahlspruch. Ich habe 
kein Gefallen daran, unser deutsches 
Rittergeschlecht zu Grunde gehen zu 
sehen, und halte es für Pflicht des 
Grosskaufmanns, ihm im gegebenen 
Moment helfend die Hand zu bieten. 
Wenn aber letztere in thörichter Ver- 
blendung und in lächerlicher Selbstüber- 
hebung zurückgewiesen wird, dann mag 
der Betreffende auch die Konsequenzen 
seiner Handlungen undBeschlüsse tragen.» 

Bleich und stumm hatte Erna ihm 
zugehört; die grosse, reckenhafte Gestalt 
schien vorihreu Augen noch zu wachsen. 

So scheide ich denn mit dem Wun- 
sche von Ihnen, dass Ihr Br.ider seiner 
bevorzugten Sphäre zur Ehre weiter 
leben möge!» schloss er. 

Möbius wandte sich zum Gehen. Au 
der Thür blieb er zögernd stehen, als 
erwarte er, dass sie etwas sagen würde. 
Erna schwieg. 

«Möchten Sie nie den Beschluss, den 
Sie i \ dieser Stunde gefasst bereuen!» 
Waren seine letzten Worte. Höflich ver- 
beugte er sich. Die Tür fiel hinter 
ihm ins Schloss, er war gegangen. 

Lauschend folgte Erna seinem kräf- 
tigen Schritt, der schwächer und schwä- 
cher zu ihr drang. Sie hatte die Em- 
pfindung, als müsse sie ihn zurückrufen, 
als habe sie, der ablehnende Teil, eine 
grosse Niederlage erlitten. Jede Fiber 
bebte in ihr. Noch nie hatte ein Mann 
eine solche Sprache gegen sie geführt. 
Aber dennoch wollte es ihr nicht ge- 
lingen, ihm zu grollen. 

Erna bereute nicht, Möbius abgewiesen 
zu haben, aber sie wünschte, dass sie 
in anderer Weise auseinander gegangen 
wären. 

Wieder zog sie Erich's Brief hervor. 
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Jetzt hatte sie schon mehr Verständnis 
für sein Anerbieten. Von Minute zu 
Minute wurde er ihr wertvoller, nament- 
lich im Vergleich mit den Worten des 
Kaufmannes. 

Es war sonderbar, welche Wandlung 
ihr Zartgefühl erfahren hatte. 

Ein Strauss Nyphitosrosen, den Erich 
ihr im Laufe des Tages schickte, sowie 
ein zweites Billet, in welchem er ihr 
nach Beendigung des Dienstes seinen 
Besuch in Aussicht stellte, gaben ihr 
wieder neuen Lebensmut. — 

Zur bestimmten Stunde teilte der 
Bankier ihr in einem höflichen Schreiben 
mit, dass es unmöglich sei, die erforder- 
liche Summe zu beschaffen. 

Erna wusste nicht, was sie thun sollte; 
ihre Unruhe steigerte sich. 

Endlich kam Königslöw. 
Er hielt sie in seinen Armen. Ein 

Gefühl des Geborgenseins überkam das 
junge Mädchen. Vergessen waren für 
einige Minuten alle Sorgen. 

Glückliche Jugend, die sich so willig 
der Allgewalt der Liebe beugt, die alles 
Leid mildert, dem zagenden Herzen 
neues Hofien giebt und der öde gewor- 
denen Welt neuen Glanz verleiht. 

Nun kehrten sie wieder in die Wirk- 
lichkeit zurück. Sie war herbe, aber 
vor kaum einer Stunde war sie Erna 
noch weit herber erschienen. 

Rückhaltlos erzählte sie dem Geliebten, 
was der Tag ihr Schweres gebracht 
hatte. Der junge Offizier stutzte. Das 
Gebahren des Freiherrn in seiner Todes- 
stunde, die ablehnende Antwort des 
Bankiers, sowie Möbius' Anerbieten, das 
er gleich Erna entwürdigend fand, das 
alles Hess ihn klar erkennen, dass es 
sich um weit mehr, als um eine momen- 
tane Verlegenheit handelte. 

Dazu die beträchtliche Höhe der von 
Rudi unterzeichneten Wechsel und die 
den folgenden Tag ablaufende Zahlungs- 
frist! Die Verhältnisse waren ernst. 
Vor allem galt es, keine Zeit zu ver- 
lieren. Wie rührend er Erna bat, sein 
kleines Vermögen anzunehmen. Sogleich 
wollte er gehen, die erforderlichen 
Schritte zu tun. Viel war es freilich 
nicht, aber es war doch etwas. Auch in 
anderer Weise wollte er sich bemühen. 
Vielleicht gelang es, doch einen Ver- 
treter der Geldaristokratie zur Annahme 
der Wechsel zu bewegen. 

Beruhigter blieb Erna zurück. 
Auf der Strasse wurden die Laternen 

angezündet. Graue Schatten huschten 
durch das Zimmer. Erna hatte ver- 
boten, ihr Licht zu bringen; iie hatte 
das Bedürfnis, im Dunkeln zu sein. 

Käthe kam zu ihr. Niemand hatte 
sich den ganzen Tag um sie bekümmert. 
Ungestört durfte sie ihrem Schmerz 
nachhängen; nun fühlte sie sich verein- 
samt. 

«Ich fürchte nlich so i» sagte sie, sich 
zu den Füssen der Schwester nieder- 
kauernd. «Ist mii doch, als sei es mit 
dem Tode des guten Papas noch nicht 
genug des Unglücks, als würde der 
Boden schwankend unter unseren Füssen!» 

Liebkosend strich Ernj über Käthe's 
dunkles Haar, einige nichtssagende 
Worte murmelnd. Nur zu deutlich 
fühlte sie, dass die kaum Zwölfjährige 
instinktiv richtig empfand. 

Draussen im Korridor entstand ein 
heftiger Wortwechsel. Aergerlich wollte 
Erna nach der Klingel greifen, die Be- 
treffenden zur Ruhe verweisen zu lassen. 

♦ Geld wollt ihr haben, ihr guten 
Leute! Vorderhand gibt's nichts, denn 
wir haben selbst nichts mehr!> hörte 
sie den tadellosen Martens mit erhobener 
Stimme sprechen. 

Erna's Hand zuckte von der Klingel 
zurück; siedend heiss stieg ihr das Blut 
in die Schläfen. Noch einen Tag und 
die Spatzen würden es von den Dächern 
pfeifen, dass die Waldaus ruiniert waren. 
Sie hatte nicht den Mut, mit Märiens 
zu sprechen und sich den Sachverhalt 
darlegen zu lassen. Sie überkam ein 
Gefühl des Ekels. Die Trauer um den 
Vater war zurückgedrängt durch die 
hässlichste Sorge des Dasein». 

«So ist es den ganzen Tag gegangen. 
Märtens hat so laut gezankt, dass ich 
ihn bitten musste, den guten Papa nicht 
in seiner Ruhe zu stören!» schluchzte 
Käthe. «Und wie spöttisch er mich 
immer ansieht! Auch, als du heute an 
ihm vorübergingst, zog er die Schultern 
so eigentümlich hoch, was ihm ein ganz 
despeKtierliches Aussehen gab 1» 

Erna schickte die Schwester zu Bett; 
erregt schritt sie im Zimmer auf und 
nieder, angstvoll auf jedes Geräusch 
lauschend. Gewiss würde ihr Erich 
noch heute abend den Erfolg seiner 
Bemühungen mitteilen. Und wenn jene 
resultatlos geblieben waren, was dann? 
Sie wagte nicht, diesen Gedanken auszu- 
spinnen; mit aller Energie stiess sie 
ihn zuiück. 

Endlich gegen Mitternacht trat Wjeb, 
ihre ehemalige Wärterin, die bei den 
Waldaus in Diensten geblieben war, in 
ihrer geräuschlosen Weise ins Zimmer, 
einen Brief vor ihr niederlegend. Er 
enthielt nur wenige Zeiler. Erich hatte 
keinen Erfolg gehabt. Es blieb ihm 
nun nirhts weiter übrig, als trotz allem 
dennoch jetzt Möbius' Hilfe anzurufen. 
Noch in der Nacht wollte er sich zu 
ihm begeben. 

In Erna war alles Empfinden unter- 
gegangen. Sie wünschte nichts als Ret- 
tung, gleichviel, von welcher Seite sie 
kam. Sie dachte nicht einmal daran, 
wie demütigend es doch für sie sein 
musste, nun um eine Hilfe bitten zu 

sollen, die sie erst mit hochtrabendetí 
Worten abgewiesen hatte. 

Erna ging hinüber in das Zimmer 
ihrer Mutter. Letztete hatte sich zur 
Ruhe begeben, und auf einer Chaisi- 
longuCj fest eingeschlafen, lag Rudi. 
Heftiger Unwille befiel sie, als sie den 
Bruder ruhig schlafend fand, während 
doch seine Existenz und seine^ soWie 
seiner Familie Ehre gefährdet waren. 
Ungeduldig schüttelte sie ihn an der 
Schulter, ihm mit wenigen energischen 
Worten die ganze Sachlage klar dar- 
stellend. Schlaftrunken hörte er ihr zu; 
die fortgesetzten körperlichen und seeli* 
sehen Aufregungen hatten ihn voll- 
ständig abgestumpft. Erna fühlte sich 
angewidert; zu ihrem Mitleid mit dem 
Bruder gesellte sich ein anderes, weniger 
gutes GefühL 

Sie wandte sich wieder zum Gehen. 
An der Tür blieb sie stehen. Noch 
einen Blick auf den jungen Mann wer- 
fend, fiel ihr zum erstenmal auf, wie 
frauenhaft weich seine Züge waren. Fast 
hätte man sie charakterlos neunen 
können. 

Wieder hörte sie Möbius's kaltt 
ruhige Stimme mit seiner unkenhaften 
Prophezeihung. Aergerlich glitt sie sich 
mit der Hand über die Stirn. Rasch 
verliess sie das Zimmer. Sie wusste, 
dass Rudi bald wieder eingeschlafen 
sein würde. 

Auch auf ihre Augenlider senkte sich 
der Schlaf, ein bleischwerer, totenhafter 
Schlaf. 

Kaum aber, dass der Tag graute, 
weckte Wjeb sie mit der Meldung: 

«Herr Baron von Königslöw bittet, 
die gnädige Baronesse sogleich sprechen 
zu dürfen. > 

Wie ihre Hände zitterten! Sie war 
nicht fähig, ihre Toilette zu vollenden. 
Wjeb musste sie ankleiden. 

Bleich und verstört trat Erich ihr im 
Salon entgegen. Möbius war abgereist- 
Er sei mit dem Schnellzug nach Paris 
gefahren, hatte ihm der Portier gesagt, 
mehr war nicht zu ermitteln gewesen. 

Erna schlug verzweifelt die Hände 
vor dem Gesicht zusammen. Warum 
hatte sie die Schiffe hinter sich ver- 
brannt ! Nun mussten sie ertrinken. 

Der junge Offizier Hess ihr keine 
Zeit, sich in quälerischen, nutzlosen 
Selbstvorwürfen zu verlieren; er riet 
ihr, sich an die in der Stadt wohnenden 
Verwandten zu wenden. Es war ja 
undenkbar, dass sie den Namen Waldau 
nicht retten würden. 

Erna war wieder allein. 
«Vertraue mir, Geliebte! Was da auch 

kommen möge, du weisst, dass ich dir 
mit Leib und Leben ergeben bin!» 
hatte Königslöw beim Abschied gesagt. 
Seine Worte klangen noch in ihr nach. 

(Fortaetoang folgt.) 
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Telegramme der Woche. 

Deutschland. 
— Die letzte Wochenbilanz der Reiclis- 

bank weist eine Zunahme des Metallbe. 
standes um 36 Nillionen Mark auf. 

— Das Reichsbudget weist die Hölie 
von 2.üö0.3ü3.-ii)0 Mark auf Die Ausjçaben 
für die Armee sind um 13.800.000 Mark 
und die für die Marine um 11 Millionen 
gestiegen. 

— Die «Berliner Handels- Gesellschaft», 
wird in Belgrad eine Filiale eröflnen; 

— In Berlin richtete heut ein heftiger 
Schneesturm beträchtlichen Schaden an. 
Auch aus den übrigen Teilen des Reiches 
werden Schneestürme gemeldet. 

— Der «Vossischne Ztg,» wurde aus 
Wien telegraphiert, dass sich die ungarische 
Ministerkrisis ihrem Ende zuneiiie. 

— Bei Cuxhaven lief der englische Dam- 
pfer «Adarsi» fest und beiinciel sich in 
gelahrvoller Situation. Sieben Schlepp- 
dampler liefen aus, um ihtj womöglich 
wieder ilott zu bringen. 

— Das Reichsbudget lür das nächste 
Rechnungsjahr sieht eine Erhöhung der 
Bezüge des deutschen Konsulats in Rio 
de Janeiro vor. 

— Der heftige Schneesturm, der gestern 
in verschieden Teilen Deutschlands tobte, 
hatzahlreiche Störungen des tek^grapliischen 
und telephonischen Verkehrs'' zur Folge 
gehabt, die selbst heut noch nicht völlig 
beseitigt sind. 

— Das «Berliner Tagebl.» erklärt, dass 
die Blätternieldung, der italienische Mini- 
sterpräsident Giolitti hätte geäussert, Italien 
werde den Dreibundsvei trag erneuern unter 
der Voraussetzung, d:iss einige neue Be- 
stimmungen zu seint'ij Gunsten in densel- 
ben aufgenommen würden, den Thalsachen 
nicht entspricht. 

^ — In einem preussischen Dorfe (der 
Name ist vom Kabel ersichtlich verstum- 
melt wiedergegeben, l). R.) wurde der 
Landwirt Wassielsewoski nebst Frau, lünl 
Kindern und Schwiegervater erschlagen. 
Die Mörder scheinen iiber die russische 
Grenze geflüchtet zu sein. 

— Dem «Berl. Tageblatt^> wird aus 
Konstantinopel telegraphiert, dass den 
Frühjahrsmanövern des türkischen Hei'res 
Prinz Oskar von Preussen und vier deutsche 
Generäle beiwohnen werden. 

— Die griechische Regierung bestellte 
bei einer Dusseldorler Firma für zwei 
Millionen Franken iy-tilleriegeschosse. 

— Prinz Eitel-Friedlich von Preussen 
wird im nächsten Frühjahr mit Gemahlin 
l'alästina besuchen. 

— Bei dem letzten Schneesturm erlitt 
das auf der Fahrt von Gotha nach Bitter- 
leid belindliche Parseval- Luftscbift Havarie 
und musste nach mehrstündigem Kampfe 
mit den Elemeaten landen. 

— Polizeihunde sparten heut die Mörder 
der Familie des Landwirtes Wassielse- 
woski — wir berichteten gestern über die 
lurchtbare Blutthat — auf, worauf die 
Verhaftung aller an dem Verbrechen Be- 
teiligten erfolgen konnte. Die Berliner 
Presse beschäftigt sich eingehend mit dem 
Auls(;hen erregenden Falle. 

— Die türkische Regierun|; bestellte 

bei den Kruppwerken 90 Schnellfeuerge- 
schütze. 

— -Die Bergwerksverwaltungen des 
rheinisch-westfälischen Kohlendistriktes 
beraten über ein gleichlautendes Gruben- 
Reglement, was bei den Bergleuten, die 
darin eine weitere Freiheitsbeschränkung 
sehen, wenig Gegenliebe findet. 

— Im Wahlkreise Landsberg Soldin 
7, urde der Konservative Holtschke gegen 
einen Sozialdemokraten zum Abgeordneten 
gewählt. 

— Nach dem Berlinei' Lokal-Anzeiger 
soll die russische Regierung ein nordame- 
rikanisches Syndikat mit dem Ausbau des 
Doppelgeleises der französischen Eisenbahn 
beaultragt haben. Diese hat einen grossen 
strategischen Wert, wenn man mit der 
Möglichkeit eines zukünftigen Krieges 
zwischen Japan und Russland rechnet. — 

— Admirai Senden, der lange Jahre 
hindurch Kabinetschef des MarineministeJ 
riums war, ist verstorben. — 

— Eine Künstlervereinigung ist mit den 
Vorarbeiten für eine Ausstellung im Januar 
beschäftigt, die den Rococo-Styl der fran- 
zösischen Kunst vorzeigen wird. Es wur- 
den hierzu bereits die Besitzer der besten 
französischen Privatgalerien eingeladen, 
die dann auch die Beschickung der Aus- 
stellung mit einer grossen Anzahl von 
Gemälden und Kunstgegenständen zusagten. 

— Der Kaiser besuchte in Breslau den 
Fiardinal Kopp, bekannllich einer der her- 
vorragendsten deutschen Kirchenfursten. 

— In offiziellen Kreisen machte die 
Rede des französischen Ministers des Aus- 
wärligen, Stephen Pichon, in der gestrigen 
Kammersitzung einen ausgezeichneten Fin- 
druck. Der Minister beschäliigle sich mit 
der Marokko-Angelegenheit und den Be- 
schlüssen, die die lranzösi>che Regierung 
genoniinen hat, um die mit dein Maghzeii 
schwebenden Dill'erenzen zu erledigen. 
Wie der Minister dabei erklärte sind die 
Beziehungen zwischen Deutschland und 
Frankreich gegenwärtig die aufrichtigsten 
und freundschaltlichsten. 

— Zum deutschen Konsul in Assuncion, 
Paraguay, wurde Herr Tjaben ernannt, der 
bis jetzt den Posten eines Vizekonsuls in 
Konstantinopel versah. 

Oesterreich-Ungarn, 
— Der zur Zeit in Wien weilende ser- 

bische Minister des Aeusseren erklärte 
einem Journalisten gegenüber, dass der 
Abschlusseines Handelsvertrages mitOester- 
reicli-Uiigarn in Serbien einen guten Ein- 
druck gemacht habe, dass die neue An- 
leihe seines Landes für wirtschaftliche 
Zwecke bestimmt sei und dass Serbien 
sein Eisenbahnmaterial in Deutschland, 
sein Kriegsmaterial dagegen in Frankreich 
kaufen werde. 

— Vierzig österreichisch ungarische 
OfViziere starben an einem Gyankalipräparat, 
das ihnen als nervenslärkender Likör zu- 
gesandt worden war. 

— In Sankt Pölten fuhr ein Zug in eine 
auf den Geleisen beschäftigte Arbeiter- 
gruppe. Sieben derselben fanden dabei 
ihren Tod; vier weitere wurden verletzt. 

— Seit mehreren Tagen läuft das Ge- 
rücht, dass der Kaiser Franz Joseph in 
nächster Zeit eine Romreise antreten will, 
pie gestrigen Zeitungen dementierten jedoch 

oftiziell dieses Gerü';ht mit der Versiche- 
rung, dass der alte Monarch durchaus 
keine Auslandsreise mehr unternehmen 
wird, da sein vorgeschrittenes Alter die 
mit langen Eisenbahnfahrten verknüpften 
Anstrengungen nicht zulässt. 

— Von den bei dem Eisenbahn-Unglück 
in St. Pölten verletzten Arbeitern ist noch 
einer gestorben. Die Katastrophe hat 
demnach bisher acht Menschenleben ge- 
fordert. 

— Im Avancement übergangene Offiziere 
sollen die gestern gemeldete Cyankaliver- 
giftung von 40 Kameraden begangen haben. 
(Wir geben diese Kabelmeldung wieder, 
ohne daran zu glauben. D. R.) 

Italien 
— In Neapel gaben die seit dem 13. d. 

Mts. streikenden Angestellten der elektri- 
schen Strassenbahn ihre bisherige friedliche 
Haltung auf und griitV.n die von Ersatzleuten 
geführten Bonds mit Steinwürfen an. Die 
Polizei schritt ein und nahm zahlreiche 
Verhaftungen vor. 

— Der Prinzessin Autici Matteik wur- 
den heut während einer Bahnlahrt bei 
Mailand Schinucksarhen im Wert von 
60.000 Liras gestohlen. 

— Das Reforniprojekt des Auswamle- 
rungsgeselzes, das den Minister desAeus- 
seren, Tittoni, zum Vater hat, schlägt 
bessere Bedingungen für die Seereise der 
Emigranten vor, modifiziert die Bestimmun- 
gen über den Militärdienst, enthält ein 
neues Reglement für die Auswanderung 
Minderjähriger und erleichtert die Wieder- 
werbung der italienischen- SLiatsangeliö- 
rigkeit. 

— In Neapel geht das Gerücht, dass 
eine grosse deutsche Schiirahi tsgesellschalt, 
anscheinend die Hamburg Amerika-Linie, 
das Opier eines Riesenbetruges wurde. 
Man spricht von âl|â Millionen Liras! 
Die neapolitanischen /^eitungen kündigen 
einen bevorstehenden ungeheuren Skandal 
an, in den Personen von angesehener ge- 
sellsehaltlicher Stellung verwickelt sein 
sollen. 

— Die Dampfschiirahrtsgesellschait N ivi- 
gazione Generale Italiana biingt eine Divi- 
dende von 1:2 Liras und ,jO Gentimos pro 
Aktie zur Verteilung. 

— Beim Einsturz eines Neubaues in 
Gopertino, Provinz Lecce, wurden drei 
Arbeiter gelötet und zwei schwer verletzt. 

— In Messina fand in der Nacht zu 
heut (áá Nov.) ein neues heftiges Erdbeben 
statt. Die Bevölkerung floh entsetzt ins 
Freie. Näheres darüber ist bisher nicht 
bekannt. 

■ — Laut einem Telegramm aus Venetien 
fanden sich bei dem dortigen französischen 
Konsul Luiz Sanii drei Arbeiter der glei- 
chen Nationalilät ein, die ihm um Unter- 
stützung zur Heimbeförderung . baten, da 
sie arbeitslos wären. Herr Santi erhob 
sich, um zur Erfüllung ihres Wunsches 
die nötige Summe aus dem Geldschranke 
zu holen, doch wurde er plötzlich und 
unerwartet hinterrücks von diesen Indivi- 
duen überfallen, die ihn zu knebeln und das 
im Schranke enthaltende Geld zu rauben 
suchten. Auf das Hilferufen des Konsuls 
kamen jedoch mehrere Personen und 
Schutzleute hinzu, die die drei Räuber 
festnahmen. 
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— Auf dem Balinliore von Apicc ui der 
Nähe von Bari stiess ein Personenzug 
mit einem Frachtzug zusammen, wodurch 
30 Personen zum Teil sehr schwer ver- 
wundet wurden. Kurz nacli dem Zusam- 
menstoss entzündeten sich einige der Wa- 
gen und veiursaciiten dadurch eine wahr- 
hal'tt! Panik unter den entsetzten Reisenden. 
Von Bari ging ein tliilszug ab. 

Das Schwurgericht verurteilte die 
•19 j ihrige 
welche s. Zt. dem Schauspieler Broschetta, 
der sie verführt und entehrt hatte, Vitriol 
ins Gesicht goss, so dass er erblindete, 
zu 4 Jahren Gelängniss. 

— In dem Lager der Webereifirma 
Asc.irelli brach ein Schadenfeuer aus, das 
sich binnen kurzem über das ganze meh- 
rere Stock hohe Gebäude erstreckte. Die 
Feuerwehrleute, die zum Teil wegen eines 
vor kurzem stattgehabten Aufruhrs sus- 
pendiert waren, eilten trotzdem herbei und 
verrichteten wahre Wunder der Tapfer- 
keit, inden'' sie mit eigener Lebensgefahr 
gefährdete Personen durch die Fenster 
rettetiin. Zehn der tapferen Retter wurden 
bei diesem Werke schwer verwundet. 
Das Volk bereitete den tapferen Feuerwehr- 
männern eine stürmische Ovation. Der 
durch den Brand verursachte Schaden wird 
auf 300.ÜOO Liras geschätzt. 

— In Gastelforte verursacht die Bevöl- 
kerung grosse Ruhestörungen, weil die 
liousumsleuern erhöht worden waren.. Die 
kleine Lokalpolizeimacht war ungenügend 
die Aufrührer zu zügeln, so dass Truppen- 
verstärkungen abgesendet wurde. 

— Der Legationsrat Alexander Mattioli 
l'asquaüni, der zum Gesandten in Bra- 
silien ernannt worden war, wurde dieses 
Postens enthoben uud durch gestriges De- 
kret zum Minister des königlichen Hauses, 
anstelle des Generalleutnants Emilio Ponzio 
Vaglia ernannt. General Ponzio Vaglia 
wurde auf sein Gesuch, seines vorgerück- 
ten Alters wegen in den Ruhestand versetzt. 

Belgien. 
— Die in Brüssel erscheinende »Inde- 

pendence Beige» rühmt in einem langen 
Artikel den wirtschaltlichen xVufschwung 
lirasiliens. 

England. 
— Die Londoner «Times» veröll'entlichen 

heul einen Brief ihres Korrespondenten in 
Piio de Janeiro, in welchem dieser es rügt, 
dass die brasilianische Regierung die Kon- 
kurrenz für den Bau grosser Docks lür 
ilire Dreadnoughts annullierte, da es wider- 
sinnig sei, ein mächtiges Geschwader ohne 
eine derartige allen Anforderungen genü- 
gende Anlage zu lassen. 

Der Korrespondent bemängelt diesen 
Fehler umsomehr, als eine erste englische 
Firma der brasilianischen Regierung eine 
günstige OllVrte machte, und ist der An- 
sicht, dass die Regierung befürchtete, der 
Rundeskongress, der sich in letzter Zeit 
viel mit unfruchtbaren politischen Zänke- 
reien beschäftigte, werde die für eine 
solche Dockanlage notwendige Summe 
nicht bewilligen. 

Der Schreiber des Briefes behauptet, 
dass der brasilianische Marineminister ver 
geblich darauf drang, die englische Olferte 
anzunehmen, und erinnert daran, dass das 

neue Panzerschilf «Minis Goraos. 
nächst in Rio de Janeiro einlrelfen wird' 
das Schwimmdock aber nicht über die 
maschinelle Einrichtung verfügt, um so 
schwere Lasten heben zu können. 

— In London ist ein grosser Zeitungstrust 
in der Bildung begrilFen, der über bedeu- 
tende Summen verfügt und bereits über den 
«Morning Leader» sowie den «Star» ge- 
bietet und mit den «Daily News» in An- 

lüit dem sch woizeriscre.i itiiilomaten Ba- 
ron Segesser-Brunegg. 

— In der Deputiertonkammer soll in 
Kürze ein Gesetzentwurf eingebracht wer- 
den, der, um Verfälschungen vorzubeugen, 
den Verkaut gemahlenen Kaffees verliietet. 

Russland. 
Durch einen Ukas des Zaren wurde 

Die 
uar 

der linnländische Landtag aulgel ist. 

Anlage 

Maschiuenschreiberin Bonomo, kaufsverhandlungen steht. Der Trust be- 
' absichtigt, eine ganze Reihe bedeutender 
englischer Blätter zu erwerben und rechnet 
damit, dass ihm aus einer Zentralisation 
der verschiedenen Zeitungsunternehmen 
grosse geschältliche Vorteile erwachsen 
werden. 

— Wie aus Melbourne telegraphiert 
wird, wurden auf dem Bismarck-Archipel 
ein englischer Ollizier und zehn Soldaten 
von den Eingeborenen massakriert. 

— Dem Londoner «Standard» wird aus 
Kopenhagen gemeldet, dass die Zeppelin 
Gesellschaft Verhandlungen zwecks Anlage 
einer LuftscIiilFstalion in Skagen einleitete, 
dass aber die dänische Regierung dem 
Projekte wenig freundlich gegenübersteht 

— Eine in Manchester erscheinende 
Revue macht das englische Grosskapital 
auf die grossen Chancen aufmerksam, die 
sich ihm zur Zeit in Brasilien bei einer 

im Ilüttenbetrieb bieten. 
Die Südamerika gewidmete grosse 

Spezialausgabe der I^ondoner «Times» wird 
im Dezember das Licht der Welterblicken. 

— Im Oberhause kam es anlässlich der 
Beratung der Finanzreform-Bill zu einem 
unerwarteten Zusammenstoss zwischen 
Konservativen und Liberalen, der zu einem 
Kample zwischen dem Hause der Lords i 
und dem der Gemeinen Anlass geben | 
dürfte. Dass der jugendliche König von 
Portugal gerade dieser Sitzung beiwohnte, 
legte ihrer grossen politischen Bedeutung 
einen besonderen, pikanten Reiz bei. 

— Der Londoner «Economist» veröffent- 
lichte am Sonnabend einen Briet seines 
Korrespondenten in Rio de Janeiro, indem 

vor einer weiteren unrationellen 
Ausbeutung der brasilianischen Gummi- 
wäider gewarnt wird, da eine solche eine 
schwere Krisis zur unausbleiblichen Folge 
haben müsse. 

— Die Amazon Telegraph Company 
in London eine Anleihe von 300.00Õ 

Pfund Sterling zur Zeichnung aui. 
— Der in London erscheinende «Globe» 

behauptet, Brasilien werde seine Dread- 
noughts an Deulschland verkaufen, hndet 
aber damit nicht einmal <n England Glauben. 

— In London starb Baron George Reuter, 
der Sohn des Jiegründers der bekannten 
Depeschen-Agentur «Reuter». 

— Der «Morning Post» in London wird 
aus Washington telegraphiert, dass die 
Regierung der Vereinigten Staaten die 
Regierung der Republik von Nicaragua 
aufgefordert hat, die Familien der dort 
füsilierten Nordamerikanerzu entschädigen, 
andernfalls die Vereinigten Staaten mit 
Militärmacht und Kriegsschitl'en in Nica- 
ragua erscheinen werden. 

Frankreich. 
— In Paris vermählte sich die Tochter 

des Conde de Nioac, eine Brasilianerin, 

dem 
diii 

gros- 
lahm- 

Neuwahlen wurden auf den I. Fei 
anberaumt. 

— Der Zar, der anscheinend aus 
freiheitlichen Italien «neugestärkt» an 
Nev^'a zurückgekehrt ist, hat den Finn- 
ländern durch Ukas verboten, zu interna- 
tionalen Kongressen eigene Delegierte zu 
entsenden. 

Portugal. 
— In Lissahon richtete ein heftiges mit 

emem Orkan verbundenes Unwetter 
sen Schaden an. Der Verkehr ist 
gelegt. Auf hoher See erlitten versehiedeiie, 
Fischerfahrzeuge Sehiffbrui.h, im Halen 
wurde der Dampier «Rio Pardo» vom An- 
Kcrgrunde losgerissen und sank ein.- mit 
Stocklisclien belVaehtete Fregatl', deren 
Mannschaft nur mit Mühe gerettet wurde. 

— Am Sonnabend in der I'rülie richtete 
ein Seebeben im Hafen von Lissabon und 
an der lüiste enormen 
reiche kleinere Schilfe 
Grunde. 

— An Bord des von 
von lassabon 
«Vesta» fand eine Kesselexplosion statt, 
bei der zwei Mann der Besatzung schwere 
Brandwunden erlitten. 

— Die Insel Madeir.i wurde von star- 
ken Stürmen heimgesucht, die Sehaden 
von über :200 Contos de Keis verursachten. 

Türkei. 
— Wolkenbruehartige PiCgengüsse hatten 

im Distrikt von Adana grosse Ueber- 
schwemmungen zur Folge, die bisher be- 
reits einen 'Materialschaden von 10(1.000 
Pl'nnd Sterling anrichteten. 

Creta, 
— Die bewallnete BeNsegung aul Kreta 

greift um sich. Sie wird geleitet vom Ex- 
Minister Kundouros und vom Deputierten 
Dascalajonis, die damit beabsichtigen die 

Schaden 

Brasilien 
eingetrollenen 

nn. Zahl- 
dahei zu 

im Hafen 
Dampfers 

provisorische Regierung zu veranlassen, 

legte 

die Nationalversammlung einzuberulen, da- 
mit in derselben über die Form der neuen 
Regierung verhandelt werden kann, die 
man nach der Autonomie von Kreta 
einlühren will. Die revolutionäre P)ewe.- 
gung konzentriert sich in Kassino. 

Teneriffa. 
— Bei dei- Ortschaft Garachico hat sich 

ein Vulkan mit drei Kraterölfnungen ge- 
bildet, der die Zone von Garachico, Guia, 
Santiago und Silos bedroht. Der Bevöl- 
kerung bemächtigte sich eine unbeschreib- 
liche Panik. Zahlreiche Personen llüehteten 
zum Strande und aul die i,n Halen ankern- 
den Schiffe. 

— Der neue Vulkan, der sich auf dem 
Pico Teyde öffnete, ist in fortgesetzter 
Thätigkeit. Die Ortschalt Santiago ist 
durch Lava-Ausllüsse ernstlich bedroht. 
Heut fanden wiederholt Erderschütternngen 
statt. Die Bevölkerung belindet sich er- 
klärlicherweise nach wie vor in höchster 
Aufregung. 
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Vereinigte Staaten. 
— Nach Meldungen aus Springfielcl wur- 

den in der Gherry-Grube, die kürzlicii der 
Sciiaiiplalz einer furclilbaren Explosion war, 
7Í Ueberlebende aul'^etunden und gerettet. 

— Wie aus Panama telegra|)hiert wird, 
stei^'t das Wasser des Flusses Cliagres 
derinassen, dass man eine Störung des 
Kanalbaues befürchtet. 

— Ungeheures Aulsehen erregt im gan- 
zen Lande die in St. Paul, Staat Minnesota, 
gerichtlich beschlossene Licfuidation der 
mächtigen Standard Üil Gompany, die 
ihren Silz im Staate New .Jersey hat. Das 
Gericht war der Ansicht, dass sie gegen 
die Gesetze bestehe. Die Folge war, dass 
ihre Titel an der New Yorker Börse um 
lá Ijá Punkte .sanken. 

— Die FJundesregierung forderte den 
Geschäftsträger Nicaraguas in Washington 
auf, ihr genaue Informationen über die 
Hinrichtung der zwei nordamerikanischen 
Uürger in Nicaragua zu geben. 

— l'ä Steuerbeamte erhielten den Lauf- 
pass, weil sie vom /uckertrust Bestechungs- 
g(!lder angenommen hatten, um seinem 
Produkt unerlaubte Vergünstigungen zuteil- 
werden zu lassen. 

— -Wie aus der Dominikanisclum Re- 
publik nach New York gekabelt wird, 
hatte die Stadt Puerto Plata schwer unter 
einem Orkan zu leiden, der eine Ueber- 
schwemmung verursachte. 40 Häuser 
stürzten ein und 28 Leichen wurden be- 
reits aus den Fluten geborgen. 

— Staatssekretär Knox teilte dem chile- 
nischen Gesandten mit, die Regierung der 
Vereinigten Staaten würde ihren diploma- 
tischen Vertreter in Santiago abberufen, 
wenn die Alsopp-Frage nicht ihre baldige 
Erledigung seitens Chiles fände. 

— Die Regierung entsandte schleunigt 
zwei KriegsschiIfe nach Nicaragua, wo 
über 500 Revolutionäre, darunter zwei 
nordameiikanische Bürger, füsiliert werden 
sollen. 

— Telegramme von Wellington berichten 
von dem Ausbruch eines Generalstreikes 
in Pleymouth. 

— Nach der ölfentliclien Statistik sind 
im laufenden Jahre nur in New York 20 
Todesfälle, 00 schwere Verwundungen und 
;íOO leichtcre Verletzungen beim Fussball- 
Sport zu verzeichnen. 

— Jn New York konstituierte sich eine 
Gesellschaft, unter Namen des berühmten 
Luftschilters Wright, die den Bau von 
Aeroplanen fabrikmässig betreiben wird, 
das Kapital der Gesellschaft beträgt eine 
Million Dollars. 

— Ein Telegramm aus New York be- 
richtet Einzelheiten von den Ueberlebenden 
der Explosion in der Gherry-Kohlenmine 
bei Springtield. Als die auf dem Grund der 
Mine angekommene Hilfsmannschaften sich 
mit den dort belindlichen Leichen bescliäf- 
tigten, erhol) einer der Totgeglaubten die 
Hand. Man untersuchte nun auch die ande- 
ren und fand, dass sie alle noch atmeten. 
In grösster Beschleunigung wurden die- 
selben nun nach oben befördert. Der 
erste, der die Oberfläche erreichte, nach- 
dem er sieben Tage tief unter der Erde 
zugebracht hatte, murmelte einige unver- 
ständliche Worte, sein Gesicht war voll- 
ständig schwarz und hatte einige unbc- 

ileiiLciide Ivratzwunden. Die ersten Tage 
nährten sich die Verschütteten vom Fleisch 
eines Maultiers, das sich zum Minendienst im 
Schacht befand. Als das Fleisch verzehrt 
war, litten sie schrecklichen Hunger. Nach- 
mittags l|-2 3 ühr mussten die Rettungs- 
mannschaften ihre Tätigkeit unterbrechen, 
da das Feuer wieder um sich griff und 
sie bedrohte. Der Bergmann Greschi, 
einer der Ueberlebenden berichtete, dass 
die Begrabenen die Lebensmittel in Ra- 
tionen einteilten und nicht mehr zu sich 
nahmen, als absolut notwendig war, um dasj 
Leben so lange wie möglich zu erhalten.' 
Die Nachricht von der Rettung der Ueber- 
lebenden der schrecklichen Katastrophe 
verbreitete sich mit grösster Schnelligkeit 
in der Stadt und balderschienendie Flauen, 
die nur mit Gewalt zurückgehalten werden 
konnten, selbst in den Schacht hinabzu- 
steigen. Die Frau eines der Ueberlebenden 
küsste dem Retter ihre» Mannes die Füsre 
und ihre Kinder ahmten ihr nach. Es gab 
viele ergreifende Szenen unter der freudig 
bewegteil Menge, die schon Totgeglaubte 
lebend wiedergefunden. 

— Wie aus Los Angeles nach New 
York telegraphiert wird, wurde auf der 
Höhe von Point Dum der Ozeandampfer 
«Saint Groix» ein Raub der Flammen. 
Von den LCJ Menschen, die er an Bord 
hatte, fehlt jede Spur. 

— Der Staatsekretär des Aeusseren 
lehnte das Angebot Chiles, zur Beilegung 
des Allsopp-StreHes CO.000 Pfund Sterling 
und die Zinsen seit 1908 zu zahlen, ab 
und besteht auf der Kleinigkeit von einer 
Million Pfund. Mit der Ueberweisung der 
Streitlrage an das Haager Schiedsgericht, 
vorausgesetzt dass Chile das Recht des 
diplomatischen Eingreifens der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in diesem Falle 
anerkennt, ist er einverstanden. Andern- 
falls werdu die Washingtoner Regierung 
Chile mit dem lästigen Nicaragua auf eine 
Stufe stellen. (Gröber kann man kaum 
sein. D. R.) 

— Die Regierung forderte den Präsi- 
denten von Nicaragua in einem Ultimatum 
auf, innerhafb wenigerstunden zu erklären, 
ob die Republik den Angehörigen der bei- 
den füsilierten Nordamerikancr eine Ent- 
schädigung zu zahlen Willens sei oder nicht. 

Nicaragua. 
— Es bestätigt sich, dass zwei nord- 

amerikanische Bürger, welche sich den 
Revolutionären angeschlossen hatten und 
Schilfe, die Regierungstruppen beförderten, 
durch scfiwimmende Minen in die Luft zu 
sprengen versuchten, gefangen genommen 
und füsifiert wurden. 

Equador. 
— In Guayaquil nefimen die Erkran- 

kungen an Bubonenpest und gelbem Fieber 
in besorgniserregender Weise zu. 

Uruguay. 
— Nach Zeitungsmeldungen gelang es 

in Montevideo einem Zimmermann, das 
Modell eines unversenkbaren Schiffes zu 
konstruieren. 

— All Bord des engfisen Dampfers 
«Aragon» passierte gestern, auf der Reise 
nach Buenos Aires begriffen, der argenti- 
nische Gesandte in Rom und Präsident- 
schaftskandidat Dr. Roque Saenz Peua 

Montevideo und zeigte der Polizei an, dass 
ihm an Bord 12,000 Franken gestohlen 
worden seien. Der Kapitän des Dampfers 
leitete eine strenge Untersuchung des Auf- 
sehen erregenden Diebstahles ein. 

— Der Kapitän des am Sonnabend in 
Montevideo eingelaufenen Dampfers «King- 
ter» teilte den Hafenbehörden mit, dass 
er auf hoher See ein entmastetes und von 
seiner Mannschft verlassenes Segelschifl 
unbekannter Nationalität angetroffen liabe, 

Argentinien. 
— Die in Buenos Aires erscheinende 

«Prensa» rühmt an der Hand einer Han- 
dels- und Schiffahrtsstatistik das Empor- 
blühen des paulistaner Handelshafens Santos. 

— Die Kommission für den Neubau von 
Kriegsschilfen beschloss von zwölf Torpe- 
bootjägern je vijr in Deutschland, in Eng- 
land und in Frankreich bauen zu lassen. 

— «La Patria degl' Italiani» in Buenos 
Aires sagt in einem Leitartikel, die neuer- 
dings von Brasilien den auf eigene Kosten 
kommenden Immigranten zugestandenen 
Vergünstigungen bedeuteten lür Argentinien 
eine grössere Gefahr als die brasilianischen 
Dreadnoughts. 

— Die zur Prüfung der Patrone Hart- 
mann eingesetzte Kommission in Buenos 
Aires hat die Anschatlung derselben und 
die dazu gehörigen Apparate gutgeheissen, 
weil damit eine bedeutende ökonomische 
Ersparniss verbunden ist. 

Chil«. 
— Heute in der Frühe brach im Hotel 

Union zu Valparaiso Feuer as. Die Flam- 
men erfassten bald das ganze Gebäude, 
was eine furchtbare Panik unter den 
Hotelgästen zur Folge hatte, von denen 
sich viele noch bevor die Feuerwehr zur 
Stelle war, aus den Fenstern des dritten 
Stockwerkes auf die Strasse stürzten. 
Wieviele Opfer die Katastrophe forderte, 
liess sich noch nicht feststellen. 

— Die Zeitungen Santiagos veröffent- 
lichten abends, allerdings unter gewisser 
Reserve, die Alarmnachricht, dass der Re- 
gierung ein Ultimatum der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zugegangen sei, 
in welc'iem diese eine sofortige, zufrieden- 
stellende Erledigung des Alsopp-Zwischen- 
falles fordern. Die Beziehungen zwischen 
beiden Ländern werden als äusserst ge-_ 
spannt betrachtet und mart befürchtet,' 
dass die Vereinigten Staaten in der Taciia- 
Arica-Frage die Partei l'eri'is ergreifen 
werden. 

— Leutnant Hallstroem, der Militärattache 
der deutschen Gesandtschaft in Brasilien, 
wurde bei seiner Ankunft in Santiago mit 
grosser Zuvorkommenheit empfangen. 

— Der Deputierte Alarcon, der beschul- 
digt wird, öffentliche Gelder veruntreut zu 
haben, wurde in der Kammersitzung von 
mehreren Kollegen auf das heftigste ange- 
griffen und schwer beleidigt. 

— Das Ultimatum der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, das der Regierung 
Chiles eine Frist von nur zehn Tagen zur 
zufriedenstellenden Lösung des Allsopp- 
Zwischenfalles giebt, hat in politischen 
Kreisen wie in der Bevölkerung im Allge- 
meinen eine aussergewöhnliclie Erregung 
hervorgerufen. Unter dem Vorsitz des 
Präsidenten Montt fand ein Ministerrat 
statt, in welchem der Minister des Aeusseren 
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die von ilim veriiisstc Antwort auf das 
Ultimatum verlas, in der dieses perempto- 
risch zurückge /lesen und ein Scliiedsge- 
rieht vorgeschlagen wird. Diese Antwort 
fand einstimmige Billigung. Die Zeitunj! 
«La Manana», die bisher die Regierung' 
wegen ihrer Haltung in iieser Streitfrage 
angrilt, stimmt dem Entschluss des Mini- 
sleriums zu. Der offiziöse «MercuriO' 
stellt lest, dass inhezug auf die Allsopp- 
Fr.ige zwischen Regierung, l*arlainent und 
Volk keinerlei Meinungsverschiedenheil 
bestehe. 

— In Santiago geht das Gerücht, dass 
Ausländer beai)sichtigten die staatliche 
l^itronenfabrik in die Luft zu sprengen. 
Amtlicherseits 'erweigert man jede dies 
bezügliche Auskunft. 

— Der Minister des Auswärtigen, Au- 
gustin Edwards, berichtete in einer Ge- 
heimsitzung der Dcputiertcnkammcr weiter 
über die Erage Allsopp. Zum Schlüsse 
wurde er von Anhängern wie auch von 
seinen Gegnern auf das Lebhafteste be- 
glückwünscht. 

Die Zeitung Mercúrio beschäftigt sich 
eingehend mit der Frage und sucht nach- 
zuweisen, dass die amerikanischen Forde- 
run^nen unannehmbar seien, die es aul die 
Begrenzung der nationalen Freiheit und 
Verteidigung Chiles absehen. Mercúrio 
stimmt der Ablehnung dieser Forderungen 
seitens des Ministers des Auswärtigen zu, 
die im Stande seien, einen unheilvollen 
Präzedenzfall für Schiedsspruchunterliand 
lungcn zu bilden. 

DieBaumwoll-Kültur in Nord-Amerika. 

Herr Bernhard Dernburg, der Staats 
Sekretär des deutschen Reichs-Kolonial 
amts, ist in Nordamerika gewesen, um 
die Baumwoil-Kultur in den Südstaaten 
der Union zu studieren in der Absicht, 
die so erworbenen Kenntnisse für die 
Entwickelung der Baumwoilzucht in 
^en deutschafrikanischen Kolonien zu 

werten. Ueber die Baumwollkultur 
n den Ver. Staaten hat kürzlich Herr 
heodore H. Price, eine anerkannte 
utorität auf diesem Gebiete, vor der 

National Association of Cotton Manu- 
acturers» in Bretton Woods im Staate 
ew Hampshire einen höchst interes- 
nten Vortrag gehalten, der, aus leicher 
rfahrung schöpfend, eine Fülle von 
aterial von hohem Interesse für die 

ucht und Verwertung der Baumwolle 
efert. 
Zunächst stellt Herr Price fest, dass 

den letzten zwanzig Jahren die 
aumwoll-Ernte in den Südstaaten der 
nion verhältnismässig nur eine sehr 
eringe Zunahme aufweist. Zur Baum- 
ollzucht eignet sich ausschliesslich 

ur Negerarbeit. Der weisse Mann 
heut die beschwerliche Arbeit in den 
aumwoll-Plantagen unter der heissen 
"dliciien Sonne. Es hat sich ferner 
erausgestellt, dass die Zunahme der 
egerbevölkerung in den Südstaaten 
inter der der Weissen beträchtlich zu- 

rückbleibt. Die Statistik . weist nach, 
dass die weisse Bevölkerung der Süd- 
staaten in den letzten zehn Jäh en um 
57,3 Prozent zugenommen, während 
die Negerbevölkerung nur eine Zu- 
nahme von 37,5 Prozent erfahren. Das 
Verhältnis wini noch viel ungünstiger, 
wenn man nur die Landbevölkerung 
in's Auge fasst. Die auf dem Lande 
wohnenden Neger der Südstaaten haben 
in den letzten zehn Jahren nur um 
15,8 Prozent zugenommen. Nun ist 
zwar im Laufe der Jahre durch die Er- 
findung arbeitsparender Maschinen für 
das Pflügen, Pflanzenabbrechen und 
cOinning» ein langsamer Fortschritt 
gemacht worden, allein die Baumwolle 
wird heute noch genau so gezogen, 
abgepflückt, verpackt und auf den Markt 
gbraclit, wie vor 60 oder 70 Jahren. 
Der einzige Fortschritt beim Verpacken 
der Baumwolle besteht darin, dass man 
jetzt die Ballen mit eisernen Reifen an- 
statt mit Stricken bindet. 

Arbeit ersparende Maschinen für das 
Pflücken der Baumwolle, welches den 
Hauptkostenpunkt der ganzen Baum- 
wollkultur bildet, haben sich bis jetzt 
als nicht praktisch erwiesen, obwohl 
über 450 derartige Erfindungen im 
Patentamt in Washington eingetragen 
sind. Die Baumwolle wächst zwar auf 
einer Jahrespflanze, reift jedoch nicht 
auf einmal gleichzeitig auf derselben 
Staude, sondern in Absätzen, sodass 
die Erntezeit in vielen Plantagen sich 
oft über einen Zeitraum von vier Mo- 
naten erstreckt. Eine praktische Pflück- 
maschine müsste automatisch arbeiten, 
nur die reife Baum volle einsammeln, 
die Knospen dagegen unberührt lassen 
und besonders die Stauden der Blätter 
nicht verletzen. 

Zwanzig Prozent der gesamten nord- 
amerikanischenBaumwollen Ernte gehen 
jährlich verloren. Das kommt daher, 
dass die Neger, welche die Baum volle 
pflücken, nicht auf Tagelohn arbeiten, 
sondern nach dem Gewicht bezahlt 
werden. In dem bei weitem giösstcu 
Teil der Südstaaten erhält der schwarze 
Mann 1 Cent pro Pfund, während in 
dem nördlichen Texas und in Oklahoma 
11/, Cents das Pfund für das Ein- 
sammeln bezahlt werden. In diesem 
Gewicht ist jedoch der Samen mit ein- 
gerechnet, der später ausgeschieden 
wird. Dadurch erhöht sich der Preis 
des Einsammelns für die weiche Baum- 
wolle auf 3 Cents das Pfund. Wegen 
der nicht gleichförmigen Reife muss 
das Pflücken in verschiedenen Perioden 
vorgenommen werden. Gegen das Ende 
der Erntezeit ist der Bestand der erst 
später gereiften und noch an den Stauden 
haftenden Baumwolle so gering, dass 
es sich für die Neger nicht bezahlt, 
noch einmal durch die P 

gehen. Auf diese Weise bleiben etwa 
20 Prozent der Ernte auf den Pflanzen 
die später im Frühjahr mit den letzteien 
untergepflügt werden. | i 

In dem Marktpreise der Baumwolle 
bilden die Kosten der Arbeit und be- 
sonders die des Pflückens den wesent- 
lichen Teil. In einem Ballen Baum- 
wolle repräsentiert die Arbeit unge- 
fähr $15. Bei einer jährlichen Ernte 
von 14,000,000 Ballen erfordert das 
Einsammeln allein einen Kostenauf- 
v/and von $210,000 000, welche für 
Arbeit baar bezahlt werden müssen. 
Man kann mit Recht sagen, aus nichts 
hat sich die Zucht der Baumwolle und 
die dadurch hervorgerufene Industrie 
in den Vereinigten Staaten, in der ver- 
hältnissr.ässig kurzen Zeit von 100 
Jahren, zu einer Bedeutung heraufge- 
schwungen, die heute nur noch der 
gesamten Nahrungsmittel - Produktion 
des ganzen Landes nachsteht. Million an 
von Menschen sind augenblicklich hier 
mit der Kultur und Verarbeitung der 
Baumwolle beschäftigt. Zwei Drittel 
der nordamerikanischen auswärtigen 
Handelsbilanz besteht in Baumwolle. 
Die Industrie und der Handel, welche 
die Baumwolle mit ihren Nebenpro- 
dukten ins Leben gerufen hat, reprä- 
sentieren einen jährlichen Umsatz von 
über $3,000,000,000. Und diese ganze 
weitreichende Industrie hat sich in 
Amerika in kaum einhundert Jaliren 
entwickelt. 

Die Frage, wie soll es mit der Zu- 
kunft werden, hängt ganz von der 
Möglichkeit einer Verringerung der 
Produktionslasten der Baum .volle ab, 
Nordamerika kann nur dann die Stel- 
lung seiner Oberherrschaft auf dem 
Baumwollen Markt der Welt behaupten, 
die Menschheit wird nur dann auch 
fernerhin auf billige Kleidung rechnen 
können, und die Ver. Staaten werden 
nur dann im Stande sein, auch in Zu- 
kunft ihre Schuld an das Ausland ' 
durch den Baumwollen-Export zu be- 
zahlen, wenn es gelingt Arbcit-erspa- 
rende, praktische Maschinen für die 
Bebauung und Ernte der Baumwolle 
zu erfinden. 

Die europäische Einwanderung hat 
bis jetzt die Südstaaten de Union so 
gut wie unberührt gelassen, während 
die Negerbevölkerung auch im Süden 
sich immer mehr von dem Lande in 
die Städte zieht, wo höhere Löhne be- 
zahlt werden und andere Anziehungs 
punkte das Leben dem schwarzen 
Manne angenehmer machen. Wer je 
versucht auf einer der südlichen Baum- 
wol! - Plantagen im Monat September 
oder Oktober 100 Pfund Baumwolle 
nebst dem noch darin befindlichen 
Samen einzusammeln, wird leicht be- 
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Arbeit, die ihm nach dem jd7Ígen 
Prnise $1 einbringt, scheut und das 
bequemere Leben der Städte aufsucht. 
In den zehn Jahren, weiche dem letzten 
im Jahre 1910 aufgenommenen Zensus 
vorausgegangen, hatte sich die ge- 
samte Bevölkerung der Baumwoll Stad- 
ten der Union um 24 Prozent vermehrt, 
doch fällt davon der bei weiteni grösste 
Bevölkerungs-Zuwachs auf die Städte. 
Die Klagen der Plantagen - Besitzer, 
dass es an Arbeitskräften zum Ein- 
heimsen der Baumwolle fehlt, werden 
von Jahr zu Jahr immer lauter. 

Börsouiiitifki. 
São Paulo, 24.-November 1909. 

Verkäufer Käufer 
Staatspaptore 

Auswärtige Anleihe v. 
15 Millionen Pfund 

Staatsapolicen 
do. 
do. 4 
do. 5 
do. 6 

Hundes-Apolicen 
Mnnlzlpal-Werte 

São Paulo 3. Anleihe 
do. 6. do. 
do. 7. do. 

Santos 1. Emission) 

2. Serie 
3. do. 
4. do. 
5. do. 
6. do. 

(5°/o) 

2 Die Jagd nach dem Glück. 

Was ist das für ein toll Gebraus? 
Was eilt dort Alt und Jung hinaus 
In langen, wilden Spiüngen ' 
Selbst Lahme bleiben nicht zurück, 
Den Krückstock fest, gierig den Blick, 
Sieht man sie vorwärts dringen. 

Durch V/ald und Wiesen geht die Jagd. 
Und mancher stürzt und mancher klagt, 
Die andern hasten weiter. 
Sie kennen weder Rast noch Ruh', 
Wild schlägt ihr Herz den Takt dazu. 
Kein Allgesicht blickt heiter. 

Und doch, ein junger Fant der lacht. 
Er hat die Jagd nicht mitgemacht 
Uud doch ward sein die Beute 
Was andre mü'J und matt gehetzt. 
Hat sich zur Ruh bei ihm gesetzt, 
Darob nun seine Freude. 
.igUnd die Moral von der Geschieht' : 

Beteil'ge dich am Jagen nicht, 
^JWenn dich das Glück soll grüssen. 

Das ungestüme Menschenkind 
i^JErjagd es nimmer, zu geschwind 

Entflieht's auf schnellen Füssen. 
S. Paulo, 10.-Xl.-09. Otto Modilée de Jiic<iues. 

Humoristisches. 

Wo sich Idealität und Realität 
berühren. ,Sie denken also ernstlich 

ns Heiraten " — ,Es kommt doch immer 
„einmal der Augenblick, wo man sich nach 
SLiebe sehnt, nach einem Heim, nicht wahr 
Herr Schulze? — Gewiss, meine Gnä- 
dige, gewiss, und dann — man kann 
doch nicht immer selbst seine Strümpfe 
stopfen » 

Ein Missverständnis. Sie: 
«Wenn Du heute wieder nicht zum Rendez- 
vous gekommen wärst, hätte ich Dir aber 
ganz unverhüllt die Wahrheit gesagt ^ - 
Er; Ganz unverhüllt Donneiwetter, 
müsst' das reizend gewesen sein. 

Einst und jetzt. Die Tante aus 
Neutomischel: Ach, sieh nur diese mo- 
dernen .Mädchen da auf Rollschuhen! 
Í ^Der Berliner Onkel: Ja, früher haben 
se mit de Augen jerollt — heute roU'n 
se mit de Beene. 

Vererbung. Bureau-Vorstand; Es 
ist schrecklich mit dem neuen Lehrling, 
so oft ich ihn brauche, ist er nicht da. — 
Buchhalter: Das liegt in der Familie, 
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do. 3. do. 
do. 3. do. (30 

Tage) 
Campinas  

Bank-Aktien 
Coinmercio e Industria 
S. Paulo .... 
União de S. Paulo 

do. (30 Tage) 
Comm. Italo-Brasiliano 
Agricola São Paulo 

Frcs. 500 .... 
Bahn-Äktlen 

Paulista  
Mogyana   
Dourado   
Itatibense  
Araraquara . . . 
Aktlen-Qesellsohaften 

Antarctica  
Credito Popular . . 
Rodolplio Crespi . . 
Melhorament.Urbanos 

i Ferro Esmaltado 
«Silex» .... 

j Industrial de S. Paulo 
[ Casa Tolle  
I Melhoramentos de S. 
f Paulo  
Moinho Santista . 
Mechanica  
Registradora deSantos 
S. Bernardo Fabril . 
Salto Fabril .... 
Telephonica .... 
Vidraria Santa Marina 
Comp. Lithograpliica 

Hartmaiin-Reichen- 
bach   

940S000 
9408000 
940$000 
940$000 
9408000 

96S000 

450$000 
130S000 
lOOSOOO 

340$i^00 
324|1000 
250$000 

50S000 
290$000 

115S000 
240§000 

250.S000 
2508000 
1658000 

9358000 
9368000 
93580Ü0 
9358000 
9358000 

948000 

938000 

948000 

425S000 
1268000 
9C8000 

281^000 

3341000 
321$000 
2308000 

2408000 

1058000 
100$000 

1128000 
2208000 
1308000 

2301000 
230|000 
1558000 
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Susmann, L. Heinsfurter, F. Warchiewskj, 
Maurício Fichtler, Antonio Wey, Resi Ran- 
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cido Schafleitner, Henrique Gruschka. Apo 
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Hoffmann, Gurt Painch, Rosa Delitsch, 
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lerm. Uieger, Fritz Richter, Gottlieb Raschle, 
Elsa Pruper, JosefPilz, Francisco Willmers, 
Rosa Schätzlo, Anna Schmidt, Alired Funke, 
Jean Graber, Hubert Kaul, Uosa Baic, Max 
Graul, Julio Popper, Luise Maark, Fritz 
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MarkÜ)üri(ilit vom 2'i. Nov, 

Zucker «Maseuvo«, Sack 
von 60 Kilos.' . . . . 

Zucker «Urystal». . . . 
> «Redondo» . . . 

Branntwein pro Liter . 
Aindiuloim, Sack.... 
Entkernte Baumwolle, Ar- 
roba   

Reis in Hülsen, «Cateto» 
60 Kilo   
Reis in Hiilsen, «Agulha» 

60 Kilos  
Derselbe benefiaiert, 60 
Kilos  

Derselbe beuefiziert < ,Igua- 
pé>  

Spiritus von 38 Qrad, pro 
Liter  

Derselbe bei liöherem 
Grad  

Gummi tMangabeira», Ar- 
robe   

Gummi «Maniçoba», Ar- 
robe   . 

Batatinhas, Sack .... 
Neue  
Baumwollkerne, Sack . . 
Bienenwacha  
Bohnen bester Qualität u. 
neuester Ernte, 100 Liter 

Mandioka-Mehl, Sack . . 
Tabak in Rollen guter 
Qualität.  

Derselbe minderer Qua- 
lität   

Frische Butter, Kilo . . 
Weisser Mais, 100 Liter . 
Roter Mais, dito .... 
Eier, Dutzend..... 
Durchwachsener Speck, 
Arrobe  

Derselbe erster Qualität . 
100 Frangos   
100 Hühner. ... 
Truthahn, Dutzend . . . 
100 Patos  
luO ICnten  

141000 - 14iir.üO 
21$000—22S0Uti 
18$5ii(» - 19$0U0 

$280— ^300 
7|!500 

ir)$(lOO-19$ÜOÜ 

2ü8000—32800O 

26$000-3()$000 

S38Ü 

!j5Hii— ,6S0 

i-468000 

40?(AXJ—ôSítaj 
5í5Ü0— 6$ü;)0 
6ÍOOO— 65500 

iölKJ 
tpoo— ajoo'J 

•114i)00 li?óüü 
16$O0U 

15$(XJ0—20Í000 

8$üOC)—12$00() 
2$8'l0— 3$2ü0 

9Í8ÜU 
108000—lü$5'iO 

$550— 8000 

8Í5U0- 9$000 
98000- 98500 

90i000~l008000 
1308000-150 OOU 
1001000-1208000 
130$000"1508'.00 

8080<j0—908000 

November 
90 Tage 

77-1 

Kurs vom 24. 

London 
Hamburg-Berlin 
Italien — 
Pails 627 
New York 

Kaffeemai'kt v. 24. 

Zufuhten in Sautos 
> > Rio 
» in Santos seit 1 Juli 
» > Rio > » » 

VerschiffuugoQ in Santo» 
1 1 Rio 

VorrSte in Saotos 
> > Rio 

Verkäufe in Saotos 
> > Rio 
Für Typ 4 wurden '1$100, füi" Ijp ^ 

3$700 psr 10 Kilo gezahlt. 
Tendenz flau. 
Pauta semanal 0$460. 
Die Dampfer <Avo'i>, «Lombaniia» 

uml cJuan Jorgas> nahmen 13.600 Sack 
" irona mit. 

1909. 
Sicht 

15 V«' 
780 rs. 
633 ra. 
632 rs. 

3$'J77 r 

Novbr. 1909 
Huck 

63.596 
136.300 

ü 548.H29 
2.200 836 

116 245 
9.985 

2 224.583 
358,839 
83.141 

6.100^ 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 


